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Vorbericht.
Khro kaiſerl. konigl. apoſtol. Ma

n jeſtat haben allergnadigſt beW
Wſthloſſen, durch mehrere Jahre

den die Schaafkultur liebenden Gul—
denbeſitzern, edles Schaafvieh unent

geldlich auszutheilen; nur, daß nach
den in den kunftigen Polizeymaaßneh
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mungen feſtzuſetzenden Grundſatzen
durch Herausgabe einer gleichen An-
zahl jungen Nachwachſes, die Abſicht
auch unter dem Bauernvolke verbrei
tet, und die Landeswolle durch ein all—

gemeines, ſich auf alle deutſch- und
hungariſche Provinzen erſtreckendes
Mittel verbeſſeret werde.

Um hierinnfals in Folge der Jahr
re auszulangen, iſt ein eigener Ort an

der Karolinerſtraſſe Merkopail, ge
wahlet worden: wo man eine zurei—
chende Pflanzſchule durchgangig von

ſpaniſch-und paduaniſchem Schaaf—
viehe unterhalt, und die jungen Ab
ſtammenden in dem zweyten Jahre zu
verſtandener Austheilung uberſchi
cket.

Viele werden noch durch das Vor—
urtheil eingenommen ſeyn, es wurden

ſich in Folge der Jahre auch die von
die



dieſer verbeſſerten Zucht Abſtammeu
de wiederum verſchlimmern; allein,
man darf ſicher alle Sorge fahren
laſſen, wenn man ſich die Grundre
gel angelegen ſeyn laßt, in kunftiger

Erzeugung nicht mehr ohne alle Ruck—
ſicht die Vermiſchung mit grobhaarigen

Vatern und Muttern einſchleichen zu

laſſen.

Die That ſicheret die Zweifelhaf—
ten gegen dieſen Anſtand, und nicht
nur allein in fremden Landen, ſon—
dern auch bey uns giebt es Patrioten,

die durch Aufmerkſamkeit ſchon ſeit

vielen Jahren in ihren Heerden im
mer die Fortpflanzung des edleren
Schaafviehes unterhalten; ja, ſo zu
ſagen von Jahre zu Jahre verbeſ—
ſeren.

Ein ſicherer Patriot von Geburt
und Verdienſten hat unachfolgenden
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Unterricht, durch eigene Erſahren
heit geleitet, geſchrieben. Er enthalt
praktiſch- geprufte Anmerkungen, die
man in andern Werken nicht findet:
der Mitburger iſt ihm dahero Dank
ſchuldig, und man hat dieſen ſeinen
Unterricht allgeniein bekannt machen
wollen, um jenen, die ſich der groß—
muthigen Unterſtutzung der Landes

furſtlichen Milde theilhaftig machen
wollen, eine ſichere Anweiſung zu
geben, nach welcher die Pflege der
Schaafe, die beſte Behandlung fei
nerer Wolle bey der obangezeigten
Pflanzſchule ſelbſt mit guten Folgen
geleitet.



ch den unfehlbaren Einleitun

gen der ewigen Weishrit iſt
n jedes lebende Geſchöpf für dieS c tigene Erhaltung und Ver—

mehrung beſorget; die in den

finden dort ihre Erfoderniſſe, und ſuchen in
den Bbhlen und Oeffaungen der Erde, oder
unter dem Schirme der hohen Klippen, und

dicken Gebüſche Schutz, ſich wider dit Wuth
ihrer Feinde, und wider rauhe und verderbe
liche Witterungen zu bewahren; dahingegen
können zahmt, den Umgang des Menſchen
nicht fliehende Thiert, zu deſſen Dienſten im—
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mer bereit, nicht wie jene ihrer Rahrung und

Sicherheit wegen, die Felder, und weitſchich—
tigen Wildniſſe von ſelbſt durchſtreichen, wenn
ſie von dem Menſchen zu dem Zwecke ihrer
wahren Nutznieſſung gebracht werden wollen,
ſondern müſſen ein ſo anderes von der fltiſſi—

gen Sorge des Menſchen ihres Herrn, und
Eigenthümers erwarten. Wer demnach zah
me Thiere, und deren Nugtzung verlanget,
muß für ihre Pflege wachen, von deren mehre

und minderer Bollkommenheit, ſo wie von der
beſſern, und ſchlechtern Bearbeitung eines Fel

des wichtigere Vortheile, und rticherer Gewinn

abhängt. Dasß aber unter den zahmen Thie
ren das Schaaf das nütlichſte ſey, da lolches
Kleidbung und Nahrung unſerm dürftigen Kör—

per verſchaffet, bedarf faſt keines Beweiſes.
Ein Blick auf die Grſchichte der Völkerſchaf—

itn wird uns davon überzeugen: dort iſt
geprieſen die ſonderbare Achtung, mit welcher

ſeit den erſten Weltzeiten dieſe Thiere von den
Großen, und Regenten, die ſich vielfältig zu
ihrer Wartung anſchickten, angeſehen waren;

da beſchreibt man die Aufmerkſamkeit und Ei—

erſucht. womit noch itzt die einſichtigeren Böl—

ker
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ter und Reiche dieſen Gegenſtand betrachten;

die Sanftmuth, und andere gute Eigenſchaf—

ten, wodurch ditſes nützliche Geſchöpf, ſo zu
ſagen, von ſelbſt den Menſchen zu ſeiner beſ

ſtrn Benutzung anreizet, und die unzähligen
Vortheile, welche es in dem Betriebe vieler

Manufakturen und ausgiebiger Befruchtung un
ſerer Felder darbittet, ſind alle offenbare von

mthrern Schriftſtellern weitläuftig behandelte

Kenntniſſt, ſo mich hierorts von einer umſtänd—

lichern diesfälligen Anführung entbinden, und
vielmehr zur wirklichtn Beſchreibung des vor—

habenden wohlmeinenden Unterrichts verwetiſen,

beſſen Jnnhalt das Unterkommen, die Beſchaf—

fenhtit, Vermehr-und Benutzung, Pfltge,
und Erhaltung der Schaafe in verſchiedenen
Artikeln aus der Lehrſchule meiner eigenen
mehrjährigen Etfahrung entwickeln wird.



h ν  äνErſter Artikel.
Von den Stallungen.

d§. 1.
Jede Zimmelslage iſt der Schaafzucht

anſtandig.

—asß die Schaafzucht in allen Gegenden ge
linge, läßt ſich durch die VBeyſpiele von Eng-

land und Schweden beweiſen; faſt allt öſttr-
reichiſche Lünder kann man zu den maätſſigen

Luftgegenden zählen, doch ſind ſolche nicht ſo
gelinde, daß die Schaafe das ganze Jahr hin

durch unter freyem Himmel ohne Obdach,
und alſo auch wider die Anfälle der zahlreichen

Raubthiert genugſam ſicher beſtthen können.

Es ſoll dahero bey Beſtellung einer Schäferey
die Einrichtung ſchickſamer Gtallungen die erſte

Beſchäftigung ſeyn, und weil es dießfalls nicht

nur auf eine gutt Wahl der Pflege, ſondern
auch auf dit Bauart der Stallungen ankömmt,
wollen wir vorzüglich don allen ditſen Umſtän

den in mehreren kleinen Abſätzen ordentlich

ſprechen. g. 2.
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9. 2.

Wie der Boden der Stalluntten tro
cken, und erhoben ſeyn ſoll.

Jn Folge ditſes Werkes werde ich öf—
ters nachdrücklich anempfethlen, die Schaaft

vor Näſſe und Feuchte ſorgfältigſt zu btwah—
ren, indem eben von dieſer Vernachläſſigung
die meiſten Krankheiten entſtcehen; am ſchäd—
lichſten aber iſt die Näſe in den Gtallungen,

wo die von Ausdünſtungen des Viehes entſte—

hende Hitze alle etwa in dem Grundte befindli—
che Ftuchte auszicht, welche ſodann in das

Janerliche der Schaaft tindringend die Waſ—

ſerſucht, Raudt, Blattern, und mthr der—
gleichen Krankhtiten hervorbringt, folglich in

der Wahl des Platzes für den trrichteten Stall
eine niedert ſeuchte Lage allezeit zu verabſcheuen

kömmt, Ein lettiger Grund iſt der ſchlechte—
ſte, indem ſolcher immer ſchädlicht Feuchte ent—

hält; eine ſchwarze oder rothe dicke Erde iſt

nicht viel beſſer, ſohin eben untauglich. Eint
erhobene abhängige Felſe hingegen, von wel—
cher alle Näſſe abfließt, oder ein aus weiſſem
Sande beſtehender Hügel, ſo alle Feuchtt in

der Tiefe vetſchlingt, auch ſo viel thunlich, ge-

gen
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gen ſtark wütende Nord- und Südwinde ge

deckt liegt, verdienet den Vorzug. Jſt hin
gegen keine derley Lage vorfindig, und verlan

get man ſeine Heerde den gefährlichen Krank—

heiten nach Möglichkeit zu entziehen, ſo muß
der für die Schaafſtälle beliebte Platz durch
verſchiedene Anſchüttungen von Stein, und weiſ—

ſem Sande wenigſtens um eine Elle, oder 3
Schuht erhoben werden, auf daß das darim
zu ſtehen kommende Virh wider die üblen Wir—

kungen der feuchten Dämpfe bewahret bleibt.
Nach gehörig zubereitetem Grunde iſt auch
auf die Angabe der Gebäude ſelbſt zu denken,

wobey vorzüglich geſorget werden muß, daß
von nord- und ſuüdlichen Gegenden, wo ver—
ſtandenermaſſen mehr empfindliche Winde her,

wehen, die Stallungsthort vorſichtig abgewen

det werden.

Manche Wirthſchaftsbeamte dachten die
gewölbten Stallungen vorzüglich anzurathen,

weil damit der Feuersgefahr, ſo wie der gu—
ten Erhaltung der Schaafe vorgeſehen ſty; al

lein, da einerſeits die Schäferehen in abſti-
tigen von den Dorfſchaften entftrntten Gegen—
den beſtellet zu ſeyn pflegen, fo ſind ktine be—

ſon
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ſondern Ftutregefahren zu fürchten: anderer—

ſeits fallen die gtwölbten Stallungen über—
haupt zu niedrig aus: es wärt dann, man
wollte mit nicht geringem Aufwande mittelſt
Anführung einer koſtbaren hohen Mauer ſol—

che zur rtchten Höhe bringen. NRietdere Stal—

lungen ſind ſehr nachthtilig, weil in denſtlben
dit erfoderliche Verbreitung der Ausdünſtungen

mangelt, die ſich in den Gewölbern verſam—

meln, und zu ſchädlicher Beängſtigung der
von ſelbſt größtenthtils auf einem Haufen beye

ſammen litgenden Schaafe zurückfallen, und
tint übermäſſige Hitze, dieſe aber tinen tntkräf-

tenden Schweiß verurſachet, wovon das Vich
ganz abgematttt dem Ungemache einer kältern
feuchten Witterung bey dem unvermtiblichen

Austriebe zur Wtide im Frühjahre, und öf—
ters auf die Tränke im Winter zu widerſte—
hen unvermögend wird. Wobey durch die ſol
chergeſtalt zu ſehr eröfneten Schweißlöcher die

übeln Einflüſſe ſchwerer Nebel und ſcharfer
Winde in den erhitten Körper eindringen, ſo

fort mittelſt Stockung des Gebluts, Verdi—
ckung der Säfte, Spannung der Flechſen,
und ſo writer allerlei Krankheilen und GSeu—

chen,
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chen, ſo dit Unwiſſenheit dem Ungluſcke, oder
dem Btrhängniſſe btymißt, vtrurſachet werdtn.

z. Z.
Die vhöhe und Groſſe der Stallungen

werden beſchrieben.
Nichts iſt den Schaaftn zuträglicher, als

tint immer gltichmüſſigt Wärmt, wie ſolche

bty lüftigen Sommer- oder ſchönen Herbſttas
gen ſich natürlich einfindet. Um dieſe zu
erlangen, muß man genug räumige Stallungen

auffuhren. Ein Stall, ſo in der Längt 30
Wienerellen, 15 in der Breite, und 4 in
der Hohe hat, kann für 150 Giück Mutter—
ſchaafe, wenn ſie dort auch lämmern ſollten,

ganz füglich dienen; und in dieſem Maaſſe,
wit ſich dit Anzahl des Biches vermehret, ſind
ſcine Stallungen zu vergroſſern. Das beſte

ſcheint zu ſeyn, die Stallungen nicht allzugroß

anzutragen, ſondern ungtfähr aut 200 Stü-
cke einzutheilen, indem auf ſolche Weiſe die
Abſönderung der ſtärkern und ſchwächern leich—

ter geſchieht: und jene dieſe von dem Futter
nicht verdringen, und überhaupt untereinanber

fich nicht ſo ſthr drücktn, welches vorzüglich

bty
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bey annahender Lämmerungsztit gefahrlich iſt,

und oft nachthtilige Folgen vrrurſachet.

d. A.
Wie die Wande zugerichtet ſeyn ſollen?

Die Wändt, des Stalls können gemauert,
oder von Holz angelegt werden; bey Gebäu—

den von Steinen, die allezeit, wo es thunlich,
vorzuzichtn ſind, müſſen dit Maurtn inwendig

glatt angeworfen ſeyn, damit in den zwiſchen
den Steinen da und dort befindlichen Höhlun

gen kein Ungeziefer ſich niſte, und die Schaa—
fe ſelbſtan den rauhen und ſcharf hervorra—
genden Gteinen ſich die Wolle nicht abſtreifen.

Nöthiget hingegen der Abgang des Steints,
oder die Unvermögenheit des Eigenthümers ſich

des Holzts zu gebrauchen, ſo iſt von dieſem

vor allen die Rinde abzuſchälen, und den ſtar—
ken Sonnenſtrahlen einen Sommer durch aus—

Zuuſetzen, als wodurch das beſonders im Nadel—

holz ſich beſfindliche Harz ausgezogen witd, um

durch ſolches nicht mihr die Wolle, wie es
ſonſt zu ihrer empfindlichen Abwürdigung ge—

ſchieht, im Stalle zu beflecken. Nebſt dem
ſollen die innern Wändt, wenigſtent in ſo weit dit

Schaa



16

Scqhaafe ſolche mit ihrem Körper erreichen, von

allen Sptilen, Hackenhieben, oder ſonſtigen
ſcharfen, ungleichen Vorſchüſſen gereiniget wer-

den, indem hitran die Wolle hängen bleibt,
und ſich unter den Füſſen verwirret, dann auch

die Thiere Ritzen und Wunden in der ohnehin
durch die ſtarke Winterausdünſtungen feiner ge
wordenen Haut bekoemmen, wovon ſit abnehmen,

und oft ſehr zurückgeſett werden.

5. 5.

Wie das Dach?
Auf die mit beſchriebener Vorfichtigkeit

aufgeführten gemauerten oder hölzernen Wän—
de gehöret ein wohlgebundenets gutes Dach, ſo

ich vor allen von Stroh zu wählen rathe, weil
man hierzu am wenigſten Bauholz, und andt—

re Auslagen bedarf, auch,unter ſolchen das
dahin in Verwahrung kommende Futter am ſi
cherſten ſich befindet, wo das Schindel-und
Ziegeldach öfters dem Regen, und allemal dem

hier vom Windt begleiteten Schnee einzudrin

gen geſtattet, welche Räſſe die Fütterung, den
Boden und alles Gehölz beſchädiget. Ein

von
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von guten Roggen- oder Kornſtroh wohlbefe—
ſtigtes Dach kann immer leicht 12 Jahre,
iſt ts mit ftinem Schilfe zur Halbſcheidt ver—
menget auch 20, und beſteht es ganz aus
letterm bis 30 und 40 Jahre aushalten;
zerrüttet man ſolches, um es auszubtſſern, ſo
dientt der Auswurf zur Streue, und nichts
bleibt unbenutzet; Vortheilt, die meints Er—

achtens ein Strohdach vor allen andern nützlich

empfehlen. Jn dem Dache ſelbſt, odee gleich
unttr ſolchem, muß man etin und andere bey

läufig 3 Schuht in der Breite, groſſe, ſich
doch mit iguten Thoren wohl verſchlieſſende

Oefnungen von der Seite, wo der ſchwächeſtt
Windanfall zu ſeyn pſtegt, anbringen, um
durch ſolche das Futter aufzuwerfen, und er
ſo viel thunlich, wider die oom Winde gttrie—

bene Näſſe zu verwahren.

6G.
Die obern heubsden müſſen anntewor—

fen, oder wohl zuſammengefüdtet ſeyn.

So emſig man ſich nun um eine gute
Bedachung beſtreben ſoll: nicht weniger Fleiß

vnd Aufmerkſamkeit erfodert der unter das

B Dach
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Dach zu ſtehen kommende Heuboden, da auf
deſſen gute Beſtellung die Erhaltung des Fut—

ters, und die höchſtnöthiget Reinlichktit des
Biches, und der Wolle beruhet. Machen
den obern Boden ohne Aufmerkfamktit neben—

tinander litgendt Bretttr aus, ſo werden die
von dem Vuhe, und deſſen Unflate aufſleigen
de Feuchte und übelriechende Dämpfe zwi—
ſchen die offenen Fügungen beſagter Bretter in

das oben liegende Futter tindringen, demſtl—
ben etinen widrigen. ungeſunden Geſchmack und

Jtuchte mittheiltn, den Schimmtl verurſachen,
und zuletzt endlich das Heu gar unbrauchbar
machen. Und geſchieht durch das Auftreten

an dem Boden, Uiberwerfung des Heues, oder

was inmer für eine Bewegung die mindeſte
Erſchütterung, ſo fällt durch gedachte Oefnun—

gen vieler Staub und allerlty Unrath auf das
darunter ſtehende Viceh, wovon ein Theil,
wenn er bis zur Haut gelangt, ein beſchwerliches

Jucken, und zuweilen ſogar die Raude verur—
ſachtt; die ſtärkern Hilſen und Sproſſen aber
dergeſtalt in der Wolle ſich verwickeln, und
ſolche verunretinigen, daß ſie nicht ohne beträcht

lichen Abgang, ſonderbart Mübhe und Ver—
ſäum-
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ſäumniſſe zu kämmen iſt, daher auch um einen
viel geringern Werth an die Fabriken abgege—

ben werden mag. Dieſem wichtigen Rachthei—
le zu entgehen, muß beſagter Boden. entweder

mit cinem Kalkmalter (wie es in den Men—
ſchenwohnungen gewöhnlich iſt) angeworfen, oder

die Bretter ſehr genau in einander gepflanztt, und

die ſich mittleiweile bey ſtärkertr Austrocknung
des Gehölzes äuſſernden, auch kleinen Oefnungen

wohl verſtopfet, dann etwa mit Schiffpech
überzogen werden. Detr untere Boden, wot—

auf das VBich ruhet, muß erhoben und ab—
hängig ſtyn, damit alle vom Viche, oder
fonſt woher entſtehende Feuchte ſogleich ablaufe,

welchen Abfall man nach Wohlgefallen dahin

richten kann, wo man dieſen zu Düngung
der Felder oder Witſen ſchr dienlichen Aus—

fluß zu verſammtln am ſcthicklichſten erachtet;

ts wäre dann, man dächte nach dem Beyſpie—
lt einiger Landwirthe, beſagten Fußboden un—

gefähr in der Höht eines Schuhes mit gutet
Erde aufzuführen, »auf daß ſolche alldort in
der Zeit von drey oder viet Wochen durch den

Urin und Pferche der Schaaft mit fruchtbrin—

dvenden Theilen geſchwängert, ſodann ſelbſt als

B 2 tin
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tin Dünger auf dit ſchlechtern Aecker geliefert
würde, zu welchem Vorhaben der Abfall des

Bodens nicht aus, ſondern etwas weniges ein—

wärts gegen die Mitte geneigt werden müßtt,

um alle vom Victhe kommende Feuchte zu
dieſer Abſicht in der eingeführten Erde zu er
halten. Ob ich zwar meines Orts anſtehe,
dieſen Wirthſchaftsgebrauch gutzuheiſſen, weil

für die Schaaft nichts beſſtrs, als ein trock—
nes reines Lager iſt, welches man ſich bey der
im Stalle beſagtermaſſen erhaltenden Feuchtig-
keit, und dem Eintreten der aufgeführten oft
naſſen Erde, nicht ſo vollkommen, als es er
foderlich iſt, verſprechen kann: deswegen möch

te ich lieber ſolche nutzbare Ausflüſſe auſſer der
Stallung ſammeln, und alldort den gekünſtel—

ten Dünger mit faſt weniger Müht und beſ
ſerer Pflege der Schaaft vermthren.

g. 7.
Jn den Stallunggen iſt friſche Luft

sfters einzuführen.
Nebſt dem trocknen reinen Lager müſſen

die Schaafe ſich auch einer gtſunden Luft und

heitern Lichtes in ihrem Unktrkommen erfreuen.

Zu
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Zu Berſchaffung des erſtern vtrmtinen etinige
in der Mitte dee Stalles ein ziemlich räumi—
ges Luftrohr durch den obetrn Boden übtr
das Dach, gleich einem Schornſttine ausgthen

zu laſſen, nach welchem die Ausdünſtungen
und übermäſſige Hitze in die frehe Luft auf—
ſteigen; und alſo mit friſcher Luft abwechſeln
follte; andere glauben an dein obern Theile
der Wände ungefähr einen Schuh unter der
Dachrinnt in der Entftrnung ttwa von drty
Schuhen einige drey oder vier Zoll breitt, und

nicht viel längere immer offene Löcher anzule—

gen, wodurch die Luft beſtändig ab- und ein—
zithend in ununterbrochener Bewegung ſich befin-

de. Wenn ich aber bedenkt, daß unſtre Thit—
re eine immer gleichmäſſige Wärme verlangen,
und die ſchwerern feuchten Dämpft nicht lticht
die Höhe trrrichen, ſo finde ich beyde vorer—
wähnte Anſchläge nicht wirkkam genua, zumal

in keinem, am wenigſten durch gedachtes ho—

hes Luftroht die erfoderlicht Abwechslung der
Luft erfolget, da die ſchwertrn etben ſchädli—
chern Ausdünſtungen in der Tiefe verbltiben,

und nitmals rine gleiche Hitzt, weil ſolche
nothwendig der üuſſerlichen folgete, ſich einfin

B 3 den
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den möchte; ja es ſtünde zu befürchten, daß
die hier Landes öfters wehenden ſtarken Süd—

und andere Winde durch dieſe Ocfnungen die
Ftuchtt, den Regen, und Schnet zum Nach—
theilt der Gefundheit in den Stall einführen
würden; daher muß man das unansgtbige Züg—

tohr, oder die erwähnten Löcher in den Wän—
den gar weglaſſen, oder aber letztere wenig—

ſtens mit Bälklein, die man nach Erfoderniß
auf- und zumachen kann, verſthen. Gut mit
Gläſtrn verſicherte, ungefähr zwty tinen hal-

ben Schuh hohe, in allen vier Wänden der
Stallung nach Maaſſe ihrer Grbſſe zu vier
oder ſechs angebrachte Fenſter, die man zwi—

ſchen doppelten Leiſten fügen laſſen, und nach
Gutbefinden mehr oder weniger auf- und ab—

ſchieben könne, würden zu Mäſſigung der Hitze,

und vollkommener Uiberlüftung des Stallts am
bequemſten dienen, wenn nämlich der wachſa—

me Hirt bald tin, bald das andere, wie die
widrigtn Winde anfallen, und ts- erfodtrlich
ſcheint, eröfnete, und beyh Gelegenheit, da
das Bieh zur Tränkt gtgangen, oder an ſtil—
len heitern Tagen, deren öfters einige eintrefs
fen, für die freye Luft auf einige Stunden

J

alle



alle aufmachle. Solchergeſtalt wäre die ge—
füllige Hitze ohnt den gefährlichen und beſchwer—

lichen Gebrauch tinetr Leitetr, um zu den oft
btſagten obern Löchern zu gelangen, am leich—

teſten beybthalten, und von Zeit zu Zeit der
Stall auf das beſte überlüfttt; ſolche Fenſter
ſind auch unentbehrlich, um die den Schaafen

angenehme Lichte in den Stall zu bringen,
bey welcher ſie munter und geſünder, als in
der trautigen Dänmtrung verharren.

g. g.

Wie die Futterraufen beſchaffen ſeyn
ſollep.

Nichts mangelt mehr zu vollkommener
Herſtellung unſerer antragenden Gebäude,

als noch von der Beſchaffenheit der zu Vorlt—

gung des Futttrs btnöthigttn Räuft ttwas zu
erwähnen. An ttlichen Orten pflegt man
ſolche nach der Milte des Stalls zu richten,
damit von beyden Seiten das Viech zukomme;
ich achte es aber anſtändiger, ſiet“ rings herum

an den Wänden ſo nieder anzubringen, daß
das Vieh bequem dazu gelangen mögt. Fer—

ner ſoll der untert Theil im Abſtande von der

B 4 Mauer
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Mauer etwas einwärts abhängig, und voran
mit einer von Z zu 3 Jollen abgetheilten
geringen Leiter verſehen ſehn. Der verlang—

te Abſtand von der Mauer oerſichert das Fut-
ter wider alle Feuchtigkeit, die es etwo von dort
her anziehen könntt, und die längere Streckt

nach allen vier Wänden ſchaffet mehr Raum
und Brquemlichkeit, daß jebes Stück der Schaa

ft ohne Gedränge ganz bequem ſtine Nahrung

eil inget. Endlich müſfen an beyden Wänden
vom obern Boden zwo aus Brettern zuſamm
geſchlagene viereckige bis zum untern Boden

langende, und abldort mit einem Thürchen
verſchloſſene Rinntn perfertiget werden, durch

welcht dit Hirten dat Futter ohne einem Un
rath auf die Schaafe zu bringen, herablaſ-
ſen, und es ſodann von beyden Geiten vor
ſichtig gleich in die Räufe vertheilen können.

Zieyh
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Ra  νανſ&Zweyter Artikel.
Von der Eigenſchaft und Auswahl
 der Schaaſfe und Widder zur Zucht.

gnach zuſtandegebrachten Unterkommen muß

man ſich um die Einwehntr bewerben, und
hierzu die nützlichſten wählen, damit man mit
tiner Mühe den größten Vorthtil ſammle.

Vielerlty ſind die Gattungen der Schaafe, und
faſt ein jedes Land unterſcheidet die ſtinigen. Jch
könnte mich in eine weitläufige Abhandlung
tinlaſſen, wenn ich nach Anleitung verſchitde-
ner Geſchichtſchreiber und Gelehrten, von je

der Gattung insbeſondere ausführlich ſprechen

wollte. Plinius erzählet (jedoch ohne Bty—
fall) daß in dem Königreiche Pontus Schaa

fe waren, die eine ſchwarze Milch gäben;

Aldovandus und Giſner in Hiſtorico Ani-
malium de quadrupedibus melden, daß
in Rußland eine Gattung wilder Schaafe,
doch ohnt Wolle anzutreffen wäre, die man
mit dem Trommel- und Pauckenſchlag fienge,

D 5 auf
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auf deren Hall die Thiere zu hüpfen anfitn—
gtn, und ſo lang ununterbrochen fortführen, bis

ſie ganz entkräftet niederfielen, und ihren
Verfuhrern in die Hände geriethen. Al—
leia da alle dieſt, und mehr wunderliche Er—
zählungtn zu dem vorgenommenten Unittrrichte

nichts beytragen, ſo werde ich mich hier nicht

verweilen, ſondern nur jene Gattungen her—
vorziehen, welche wir am leichteſten überkom-

men, und am befttn benutzen konnen.

g. ĩ.
Spanien hat die beſten Schaafe.

Schweden hat gute feint Schaafe: da—
gegen würden wir uns ihrer allzuweiten Ent—
legenheit, folglich allzukoftbarer Herholung

wegen um ihre Erhaltung fruchtlos btküm—
mein: wir haben aber das benachbarte Jta—

lien, und das nach der See auch nicht allzu
ſehr entfernie Spanien, unſerm Berlangen
Genüge zu leiſten. England, das mit Spa
nien diesfalls um den Vorzug ſtreitet, wäre
tben an der Hand; die Eiferſucht jedoch, mit
welcher es dieſen Gegenftand betrachtet, ver—

bie
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bietet auf das ſchärfeſte alle Ausfuhr edler
Schaafe, wohingegen aus Spanien doch jtzu—

weilen einiget Stücke zu erhalten ſind, wie ich

ſetlbſt zu meiner Schäferey bercits verſchiedene

Widder herbeygeſchafftt habe. Die ſpanis
ſchen Schaafet ſind dem allgemeinen Beyfalle
nach in der Feine der Wolle die vollkommen—

ſten, und gleichwit die wichtigſte Nutzung dit-
ſe Eigenſchaft ausmachet, ſo muß. man ſich ſo

vie möglich bteifern, wenigſtens ſpaniſche Wid—

 der, wo nichtauch einige Schaafe zu erlan—
gen, um mit ſolchen nach folgender Anleitung
un ere innländiſche wenig geltende Schaafzucht

zu veredeln; beſagte Hinderniſſe der Ausfuhr
aber werden uns lange nicht die nöthige Zahl

zulaſſen; weswegen man ſich nach Jtalien wene

den muß. Daß Apulitn, und votzüglich die
Gegend um Taranto die beſte und feinſte
Wollt den italiäniſchen Fabriken auch in den
ältern Zeiten gelitfert, zeigt Columella in
dem 7ten Buche ſeiner Ackerbauſätze, und
noch itzt ſind ſolche Länder deswegen im Ruft.
Eben alfo rühmt ſich in den neuen. Zeiten das

an uns nächſt gelegene paduaniſche Gebitt,
deſſen tdle Schaaft eine ſthr feine zu allen

Mae
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Manufakturen taugliche Wolle tragen. Selbſt
auf meinem Landgute hat die Erfahrung durch
glückliche Verſuche mich ſelbſt überzeuget, daß
ni ht nur die von den fremden Originalerzeug—

niſſen, ſondern auch von den ſonſt ſchlechteſten

innländiſchen mit feinen paduaner Widdern bis

in die dritte und vierte Abſtammung verbeſ—
ſerten Schaafen erhaltent Wolle zu Verferti—
gung der feinſten Tücher tauglich ſey, wie ich
dann ſolche Wolle mit Zufriedenheit des bekann,

ten verſtändigen Fabrikeigenthümters Hrn. von

Thyſe nach Klagenfurt um 100 fl. den Cen?
ten gtliefert habe und noch liefere.

J. 2.
Beſchreibung der Natur der Schaafe

überhaupt.
Man kann demnach ſowohl mittelſt Ein—

führung fremder Hetrden, als Zuſammenpaa—

rung der innländiſchen Schaaft mit beſſern
auswärtigen Widdern die Schäfereyen eines
Landes verbeſſern. Die Schaaft ſind ſfanfte,
gute, doch einfältige, dumme Thiere, dagegen

haben ſie vor allen andern eine ſehr lebhafte
Einbildungskraft, die man leicht in ihrer Ver—

wun
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wunderung über jedes Ntue oder den minde—

ſten Borfall bemerket. Sie ſind ungemein
furchtſam, ſo daß ſelbe vom gähen Geräuſchr;
Feuer, beſonders vom Donnerſchlage und ſtar—

ken Knallen erſtarren, und zum größten Nach—
theile ihrer Geſundheit erſchrechen; ſonſt ohnt

Waffen überlaſſen ſie ſich gänzlich der Sorge
threr Hirten, und gehen ſeiner Leitung wil—

lig nach, ſie lieben vorzüglich das helle Tag—
licht und die Geſellſchaftz verabſcheuen von

ſelbſt die ſumpfigen Gtgenden, und ob ſie ſfich
gleich ſehr begierig auf das Salzlecken ztigen,
ſo mögen ſie doch leichter als kein anders Thier

auf lange Zeit den Trunk des Waſſers entbeh
ren; die ſtarke Sonnt und andere Hitze, ſtar—

ker Froſt, Thau, und feuchte Witterung iſt
ihnen ſthr ſchädlich, ſie ſind auch vielen Krank—

htiten meiſtens aber der Waſſerſucht unterwor—

fen, weil der innerliche Bau ihres Körpers
viele Feuchte enthält. Man darf nur dieſe
Eigenſchaſten ein wenig übtrlegen, ſo wird
man ſich einen guten Begriff von der nützlichen

Schaufzucht machen können.
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d. Z.
Wie der zur Zucht gewidmete Widder

und das Mutterſchaaf beſchaffen ſeyn
ſolle?

Der zur Zucht ſchickliche Widder muß jung,

lang, ſtarkbeinig, breit in Schultern und.
Kreutz, von dickem Halſt, groß, muntern, et—
was röthlichten Augen, breitrunder Siirne,
glatt, nicht beſprtngttr Zunge, kurzer gera—

der Naſt, ſtarken Füſſen, dickem wollreichen:
Schwanze, freyen nicht, übelriechenden. Athem,

ſicherm und feſtem Auftrittt, gegen fremde Wid
der herzhaft und tiferſüchtig, dit Wollt be—
ſonders am hintern Theile, weiß, lang, durch-,

aus fett, dicht, fein, und die Haut gleich—,
färbig ohne Flecken ſeyn. Ein gutes Mut——
terſchaaf iſt lang, doch auch nicht auf allzu—
hohe Füſſe geſtelet, der Hals lang und etwas
aufgeſetzet, die Augen friſch und röthlicht, der

Leib nicht allzuſchmal, die Lenden voll und
rund, das Kreutz breit und ſtark, der Schwanz
dick und wollreich, die Wolle, obſchon etwas.

weniger, doch in der Güte und Feine gleich

dem Widder, die Haut licht, fleiſchfarb, und
der Gang ſchnell geſchäftig. Einige wollen

auch
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auch auf die Hörtler, beſonders der Widder
ihre Aufmerkſamkeit erweitern; allein ich finde

nichts davon in der Erfahrung beſtätiget. Die—
ſe ausecltſene Schaafe zu vertnehren, muß man
ſie zuſammenpaaren, und dieſer iſt der vor—

nthmſte Gegenſtand, wovon mtiſttns dit Er—
halt- und ſo viel mögliche Verbeſſerung der bey

geſchafften Heerde abhangt; daher wird jeder
von ſelbſt ermeſſen, mit was für genauer Auf—
merkſamkeit nachſtehende Anleitungen zu btfol—

gen ſind.

5oVe 4.

Beßtes Alter der Widder und Mütter
Zur Zuſammenpaarung.

Ob zwar ein jähriges Schaaf zum Sprun
ge gelaſſen werden kann, ſo iſt doch nicht rath

ſam dieſes vor 18 Monaten zu gteſtatten,
weil erſt in ſolchem Alter ihre Kräfte und dns
Wachsthum hierzu tüchtig zu ſtyn ſcheinen;

wird man es bin in das dritte Jahr von der
Zeugung abhalten, ſo werden ganz ſicher, weil

die Mutter ſtärker und vollkommener iſt, die
Lümmer gröſſer fallen; ja einige behaupten,

daß, wenn man die Schgaft erſt in dem fünf—

ten
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ten Jahre, wo ſie ihre größte Vollkommen
heit erreichet haben, zum erſtenmal belegen
lieſſe, dieſes Geſchlecht zu einer auſſerordentli—

chen Gröſſe gebracht werden könnte; allein,
wie man die allzufrühzeitige Zulaſſung otrmei—

den ſoll, um nicht allzuſchwache Lämmer zu
bekommen, und ſolchergeſtalt die Art zu ver—
ringern: ſo ſcheint es auch nicht vorthrilhaft
zu ſeyn, dieſe gar zu lang zurück zu halten,
und der'ſo vieljährigen Lämmernutzung müſſig

zu gehen, und ditfes um ſo mehr, als die
Erfahrung bey gedachtem Antrage der 18 Mo
nate uns allen guten Fortgang beſtätiget Ue—

ber dieſes iſt zu bedenken, daß nach wahren,

guten, und vorſichtigen Maaßregeln das Schaaf
ehehin nicht länger, als bis in das ſiebente oder

höchſtens achte Jahr zur Zucht gebrauchet, und

nach ſolcher Zeit der Bank geliefert werden muß,
da es eben bty ſolchem Alter allzuſchwache Läm—

mer hervorbringt; würt es jedoch um die
Vermehrung beſonders feiner Schaafe, die
man nicht leicht erlangen kann, zu thun, ſo

wüßte man die ältern Schaaft bis etwa in das
eilfte Jahr, nach welchem ſie ganz unbrauch—

bar ſind, und ohnehin mtiſtens eingehen, mit

Ha
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Haber, Schroot und Kleyen bey guten Kräf—
ten erhalten, auch denſelben die ſtärkſten voll—

kommeaſten Widder zutheilen, auſſer ſolchem
Nothfalle aber ſich nach obiger Vorſchrift be—

tragen.

1.

Wie das Alter zu erkennen?
v

Das Alter der Schaafe und Wiodder zu
erkennen iſt leicht. Gind ſie einjährig, ſo fin
det man in deren unterm Gebiſſe acht etwas
ſpitige Milch- odtr ſogenanntt Hundszähnt,

wovon zween das zweyte, zween das dritte,
ſo viel das vierte und fünfte Jahr ausfallen,
an deren ſtatt aber jährlich zween ſtärkere
Schaafzähne aufwachſen; nach vollendetem
fünften Jahre hat man kein ſicherts Kennzti—
chen des Alters, ſondern man kann ſolches nur

aus einer vielfältigen Erfahrung an der Ab—
nutung letztgedachter ſtärkern Zähne mit wahr—

ſcheinlicher Muthmaſſung beurthtilen.



34

ß. 6.

Wie lange ein Mutterſchaaf traget, und
welche Ztit der Paarung zu wahlene

Ein Schaaf dem ordentlichen Laufe nach,

trägt 20 bis 22 Wochen. Das, was früh—
ztitiger ſthet, oder weiter hinausgeht, iſt man—

gelhaft, und ſolche Lämmer ſind zur Zucht un—
tauglich. Nach ſolcher Anmerkung ſteht es

bey eines jeden Eigenthümers Wohlgefallen

dit Sprungztit zu beſtimmen. Berlanget er
im Herbſte und Winter Lämmer, in der Ab
ſicht, ſit beſonders in der Rachbarſchaft der

Gtädtt um einen anſehnlichern Werth zu ver—
kaufen, ſo muß tr, wie ts an tinigen Orten
wirklich geſchicht, ſtine Schaaft im April und
Magy zuſammenlaſſen, dieſes hingegen auf
den halben Oktober ausſtellen, wenn er eine
gute Zucht dem Lämmerhandel vorzieht, weil
nach letzter Veranſtaltung dit Jugend im März

fällt, und an der bald darauf folgenden 'grü—
nen Weide ausgiebigere Nahrung für ſich ſelbſt
und bey der Mutter findet, folglich geſchwind
und beſſer, als im Stalle mit dem auch weit
koſtbaren trocknen Futter aufkömmt.

J. J.
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z. 7.

Arſſer der Paarungszeit ſollen die
Wioder von den Mutterſehaafen beſtandig

abgeſondert erhalten werden.
Wie man zut guten Zucht junge wohlge-—

ſtalte ſtarke Mutterſchaafe verlanget, eben ſo,
und noch aufmerkſamer muß man auf einen
gleich anſtändigen Widder ſeyn, da von ſol—

chem das Lamm die Natur, von der Multet
nur die Nahrung empfängt; je ſchöner und
ſiärker der Vater iſt, deſto vollkommner wird
deſſen Eezeugniß ausfallen, und deswegen iſt
der Widder das ganzt Jahr hindurch ſorgfäl—
tig zu pflegen, und um ihn nicht unnütz zu
ſchwächen, ſoll er beſtändig bis zur Sprung—

zeit vom Schaafe abgeſondert bleiben, weil
die in deren Geſellſchaft ſich öfters erregenden

geilen Begierden ihn ſthr entkräften: aus dit
ſem richtigen Grunde achtt ich den tinigtr Or—

ten üblichen Gtbrauch für ſchädlich, wo zu
Verhinderung einer allzufrühzeitigen Zuſam—

menpaarung man dem Widder odter GSchaaft
ein Tuch zwiſchen die Füſſt hänget, und bey—

de Geſchlechter immer beyſammen läßt; die
vergeblichen hitzigen Bemühungen ſchwächen ihn

C 2 ſthr.,
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ſehr, weil die Natur ſich immer im Zwange
befindet. Es iſt dieſe Abfönderung nitht be—
ſchwerlich, indem die Widder mit den Ham
meln (welche ohnchin bey gut eingerichteten
Scqhäfereyen von den Schaafen abgttheilet ſeyn

ſollen) gehalten werden können. Es konntt
auch jede Gemeinde zu Erhaltung ſolcher koſt

baren Stammoäter einen eigenen Hirten ge—
meinſchaftlich dingen, ſo würde dieſe kleine
Auslage durch die daraus folgenden wichtigen
Vortheile rtichlich vergolten werden. Um ſol—

che in voller Maaſſe zu rrhalten, iſt ferner
ſehr gut, wenigſtens 14 Tage vor dem“
Sprungt den Widder mit etwas Haber zu füt
tern, wodurch deſſen Saame vermchret und

wirkſamer wird. t

g. z.
Wie viele Schaafe einem Widder

zuzutheilen.
Eintm alſo wohlgrnährten, das ganze

Jahr hindurch ſorgfältig bewahrten Widder
möge man unbtdenklich 20 Gtüuück Schaaft

zugeſellen: obgleich andert dieſe Anzahl auf

15 und 12 herabgeſtht wiſſen wollen; die
Er
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Erfahrung, als der beſte Lehrmeiſter aller Un
ternehmungen, zeiget die Kräfte der Widder
vermöglicher, als ich es hier, um in dieſtm
wichtigen Satze verläßlich und vollkommen vor—

zugehen, zur allgemeinen Nachachtung anwti—
ſt. Gelbſt bey meiner Heerde gebrauche ich

mit beſtem Erfolge für 30 Schaaft einen
Widder, weil ich mich bemühe, dieſen immer

von vollkommenen Kräften aufzubringen, und
wenn man dem berühmten Thomel Glauben

beplegt, ſo iſt in ſtinem ökonomiſchen Wörter
buche zu leſen, daß dit klugen Engländer, als

ſie die ſpaniſchen Schaaft in ihre Länder über—
brachten, und durch ſie die eigenen veredelten,

durch die zu Beſorgung dieſes Geſchäffts an—
geordnete Kommiſfion den vermöglichern Ort
ſchaften und Pfarreyen zwey ſpaniſche Mut—
terſchaaft und einen Widder angewieſen, welchet

nicht nur allein beſagte zwey Fremdlinge, ſon—

dern noch go innländiſche Schaafe zu bele—
gen hatte, und ſie ſind nach ſichtbarem unwi—
derſprechlichen Ztugniſſe gut gefahren. Es iſt
demnach lange nicht übermäſſig, daß ich auf
tinen Widder in Ruchſicht, daß ſolche nicht
aller Orten von gleicher Vollkommenheit ſtyn

C 3 dürfe
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dürften, 20 Schaafe überhaupt rechnt, be
grtife auch nicht, warum wir in ſolchem Bt—s
tracht unſer löblich Vorhaben ohne Noth ein—
ſchränken ſollten, da vielmehr die Beſchwerlich—

keit fremdt Widder zu erlangen, und die Be

gierde in dieſem beträchtlichen Gegenſtande
andern Völkerſchaften fertiger nachzukommtn,

uns diesfalls aller nur möglichen fltiſſigen
Anwendung berufen ſollte.

5. 9.

Warum oft viele Stücke der Mutter
ſchaafe unfruchtbar bleiben?

Die Urſache, warum manches Mutter,
ſchaaf unfruchtbar bleibt, iſt größtentheils in
der Unvollkommenheit eines oder des andern
dtr gtpaarttn Geſchlechter zu ſuchen; man muß

dahero nach den vorgeſchriebenen Regeln in die—

ſer Auswahl behutſam zu Werke ſchreiten. Es
iſt rathſam dem öfters trägen Widder ein Sei—

tel Hanfkörner, und dem unthätigen Schaas
fe etwas von einem Leinſaamenkuchen mit we—

nigem Galze beſtreuet zum Futter zu geben.

Ein ſleiſſiger Hirt hat auf die Wahrnehmung
eints ſolchen Anſtander aufmerkſam zu wachen,

bi



btſonders da nach der Naturkündiger Meynung
tia Schaaf ſelten bey dem erſten, ſondern dem

dritten und vierten Zufammentritte faſſtt.
Nebſtdem geſchieht es zuweilen, daß ein oder

der andere an Kräften weit überlegene
Widder ſtine Mitbuhler verfolget, und alſo
ſich und jene in ſtiner vorhabendtn Berrichtung

hindert. Es iſt alſo nöthig, dieſen Widder
von der Schaar mit den ihm beſtimwten Schaa

fen abzuſondern. Jch beobachte ein gleiches
mit allen meinen Widdern, damit ein jeder nach

Maaſſe ſeiner Kräftt ohne Hinderniß nütze;
die Folgen ſind meinen Wünſchen einſtimmend,

und nicht zu beſchwerlich, da es nur auf eint
Zeit pon ungeführ 4 oder G Wochen an—
kömmt.

g. 10.

Mit was Vorſicht der Widder: Zu
gebrauchen?

Soll der Widder gute Dienſte ltiſten, ſo
muß er vor vollendetem zweyten Jahre nicht,
und ſo wtit es thunlich, mit der Bedachtfam—
keit gebrauchet werden, daß er ein Jahr mehr
als die ihm zugtgebenen Schaafe zühle; und

C 4 über—
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überhaupt iſt zu bemerken, daß alle Abſtam

mungen unausgeſetzt unterbrochen werden, das
iſt, der Widder, welcher mit den ihm ange—
wieſtnen Schaafen tinige Lämmer erzeugtet,
die ich die erſte Erzeugniß nenne, darf nicht
dieſe nämlichen Lämmer befruchten, ſondern
man muß hierzu abermals einen fremden Wid
der wählen, um von ſolchem die zweyte Er—
zeugniß zu erlangen, und alſo ſtäts abwechſtln.
Gleichermaſſen darf das Geſchwiſter nicht ge

paartt, ſondern es ſoll immer fremde Freund-
ſchaft und von vollklommener Art geſuchet wer

den. Ein umffändlicheres Beyſpiel wird dieſt
unvermeidliche Vorſicht noch deutlicher aufklä—

ten.

S. 11.
Wie die Abſtammung, mittelſt Ab

wecholung der Wioder zu unterbrechen
Man gebe von unſern innländiſchen Schaa

ftn 20 Stück einem nach voriger BVeſchrti—
bung wohlbeſtellten ſpaniſchen Widder; die da
von fallenden Lämmer werden in der Wolle
und dem Wachsthume writ mehr dem Vatet als
der Mutter nachkommen, und ſolcht nenntt

man
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man die erſte Erzeugniß. Die darunter bt—
findlichen Männlein muß man, tht ſit zum
Eprung rüchtig ſind, hammeln, oder ſchlach-
ten, weil ſolche ihrer Unvollkommenheit we—
gen zur verlangten Veredlung nicht dientten;
die Weiblein hingegen ſind zur weitern Zucht
zu behaiten, und wenn ſie den 18ten Monat
nach Maaßgabe der obigen Vorſchrift volleu—

det, ſo muß ihnen nicht abermals ihr VBater,

ſondern tin atutr in den erfoderlichen Eigen—
ſchaften nicht minderer, ja wo möglich beſſerer

ſpaniſcher, oder edleretr Widder zugetheilet wer

den. Die von dieſer zweyten Zuſammenpaa—

rung entſpringende Junge machen die zweyte

Erzeugniß aus, und werden weit mehr, ale
die erſte ihrem Bater gleichen. Mit den Männ—

ltin ditſer Abſtammung verfahre man wie oben

bey der erſten Abſtammung vorgeſchrieben wor—

den, und für die Weiblein verſchafft man ſtia

ner Zeit eben einen ganz freuden guten Widder
verbeſſerter Gattung, zum Beyſpiele auch eis
nen ſpaniſchen, ſo wird die dritte Erzeugniß,
oder Aöſtammung eintreffen, welche wenig,
oder gar nicht von der ſpaniſchen Originalart
und Gülte ſich unterſcheidet, dermaſſen, daß

C5 die
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die Männlein von dieſer dritten Abſtam—
mung unbedenklich ſchon zur weitern Fortpflan«

zung der verbeſſerten Schaafzucht ſicher ge—
brauchet werden können. Um aber unſere
dritte Erzeugniß zur letzten Vollkommenhtit zu

bringen, gebt man ditſen Weibltinnoch einen
neuen ſpaniſchen Vater, als werden deſſen Läm—

mer in dieſer vierten Vermehrung demſelben
auf keine Weiſe nachgeben, und ſolchergeſtal-
ten kann man in 6 oder g Jahren ſtatt un—
ſtrn grobhärigen Schaafen die feinſte Wolle
echalten. Sind die zur erſten Erzeugniß ge—
nommenen Schaafe von beſſerer Art, ſo wird
dit geſuchte Berbeſſerung in der zweyten oder

deitten Abſtammung ſich einfinden.

g. 12.4

Wie lang der Widder zu gebrauchen?
Es iſt demnach unumgänglich nöthig, die

Widder beſtändig abzuwechſeln, und ſelbigt al—

lezeit von tiner ältern, und ſchönern Erztug—
niß, als ſtine Schaafe ſind, einzutheilen. Man

ſoll auch keinen länger, dann 3 Jahre bey
einer Schäftrey gebrauchen, wozu dite benach—

barte
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barten Schaferehen ſich wechſelweis helken kön—

nen. Meine zur Sprungztit beobachtete Ab—
ſöndtrung eines jeden Widders mit ſtinem Ge
folget von Mutterſchaafen hält die Sacht von
ſelbſt in ihrer Ordnung, weil ich jährlich je—

dem Stör friſche, und ſo zu ſagen, fremde
Schaaafe zugebe. Hat der Widder das 7te
oder gte Jahr zurückgelegt, ſo iſt er meiſtens
entkräftet, und zur guten Zuchtbeförderung
unſchickſam, ſofort dem Fleiſcher, zu überant—

worten. Mit genaueſter Veobachtung dieſer

Regel und gehöriger Pflege mag man ganz
ſicher die hierländiſche Schaafe auch ohne frem—

de Widder unglaublich verbeſſern 3) werden
hingegen ſolche nur in einem Stücke vernachläſ—

ſiget, ſo wird mittlerweile die beſte Galtung
eben ungezweifelt ausarten.

nrhüe
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Dritter Artikel
Von der Lammerung, und Auf—

bringung der Jugend.

J. J.
Die tragenden Schaafe ſind vor allem

Ungemache zu hüten.
n

Je allen Zeiten muß man die Schaafe, be—
jonders aber, wenn ſelbige ihre zarte Frucht
tragen, möglichſt ſchonen, vor aller ſchreckba—
ten Vorſtellung, ſtarkem Knalle, vielen Lau-—

fen, Mauer.oder Grabenſpringen: der An—
blick einer Feuersbrunſt, feuchtes Gewitter,
und Südwinde, übermäſſige Hite, oder all—
zuſtarke Kälte, und alles dergleichen Ungemach

iſt ihnen ſchädlich; denn darum verwerfen ſie

oft, und zeugen allerley Mißgeburten. Jh—
re Einbildungskraft iſt ſo eindringend, daß
man ſolcher die Verſchiedenheit der Farbe, ſo
die Lämmer an der Wolle mitbringen, bey—

miſſet. Hierüber iſt die in dem Buche der
Dahrheit beſchriebene Geſchichte Jakobs jeder-

man
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man bekannt, und aus dieſer Beurtheilung
wolltn vielt dit inneren Wände der Stallun—
gen weiß ausgeputzet, und von gleicher Farbe
die Gefäſſe, in denen man ſelbe tränket, ha—
ben, um durch dieſt Fürſorge nur die weiſſt
zu den Manufakturen ob dem Gunſte der Fär

berty ſchickfamſte Wolle zu zitgeln.

g. a.
Was bey wirklicher Lammerung zu

beobachten y

Kbmmt dit Zeit der Lämmerung, da iſt
die Aufmerkſamktit zu verdoppeln, weil dieſtr

der gefährlichſte Zeitpunkt iſt, wo ſit, und
ihre Jugend. eingchen mögen. Aus ſolcher

Beſorgung wird ein verſtändiger Schaafmeiſter

ſtine Schaaft etwa 14 Tägt vor der Abſt
hung etwas beſſer füttern, damit ihre Kräfte
zunchmen; und damit ſie ſich leichter ihrer
Bürdt tntledigen, können ſie in beſondere Ab—

fönderungen geſtellet werden. Jſt dieſes nicht
thunlich, ſo iſt doch überhaupt zu bemerken,
daß räumige Stallungen erfodetlich ſeyn, um
die gefallene Lämmlein wider das Treten, und
Drücktn ſicher zu ſtellen. Es koönnten auch

in
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ia den nämlichen Stallungen mittelſt einiget

Latten und Schränke, mehrere Abtheilungen
gemachtt werden, inner welchen die zugewach—

ſene Jugend mit ihren Müttern zu ſtthen kä—

nutn.

g. Z.

Wie mit den Zwillingen, und von den
Müttern verſtoſſenen Lammern zu

verfahren v

Jn unſetem Lande iſt ſtltſam, daß die
Schaafe uns mit Zwillingen beſchenken, wo
vorſchiedene andere Gegenden ſich deſſen rüh—

mtn. Man lieſt in dem Buche Gentſis, daß
bey den Juden in den vorigen Zeiten die Schaa

fe zweymal des Jahres geſttzet, daher man
die Lämmer des Frühjahres, und des Herb—
ſtes unterſchieden; in den Herzogthümern Jü—

lich, und Clevt, in Friesland, in dem Kö—
nigreiche England, und anderer Orten ſollen
die Schaafe, nach Auſſage der Geſchichtſchrti—

ber, meiſtens 2 zuweilen auch 3 und 4
Lämmer bringtn. Geſchäht ditſts bey unt,
ſo wäre der Mutter nur ein Junges zu laſſen,
dit übrigen aber abzunthmen, und einer an—

dern
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dern Mutter, ſo ihr Junges verloren, zu
unterſetzen, indem ein Schaaf nicht leicht mit
der eigenen wenigen Milch 2 Lammer auf—
bringen dürfte. Will die erkieſene neue Mut—
ter der Fremoling nicht annehmen, ſo muß

man es nächtlicher Wtile, falls es annoch
thunlich, mit der Haut des umgeſtandenen
Lammits bedecken, und alſo wiederum der ntuen

Mutter unterlegen, welche durch ſolche Fütte—
rung irre gemacht, mit dem eigenen vermtyn—
ten Lamme ſich begnügen wird, dem man an—

deren Tages gedachte Haut wegninunt, und
ohne weiteres bey dem zugegebenen Schaaft

läſſet. Jſt dieſer Bortheil, ob Mangel mehr
bedeuter Haut, nicht auszuführen, ſo wird
vielleicht das fremde Schaaf auf mehrere vor—
ſichtige Berſuche, dennoch das zugetheilte Lamm

belieben. Zuweilen verſteſſen die Mütter be—
ſonders die Erſtlinge ihre eigent Frucht, oder
es ſind einiget Lämmer ſo dumm, daß ſſelbe
ſich zu dem Saugen nicht anſchicken: in jenem

Falle beſtreiche man mit wenig fein geſtoſſenem

Salze das Lamm, ſo wird die Mutter ts
belecken und gedulden; bey dem zweyten An—

ſtaade hingegen, bedarf das ſchwache Thierlein

ein
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ein-oder das andermal die Hilfe des Hire
ten; ſodann wird der natürliche Antrieb das
weitert erfüllen.

g. 4.

Wie die Cammer zu reinigen?
Die gefallenen Lämmer haben mehrere

Stunden bey ihrer Mutter zu verbleiben,
damit ſie von ſelbiger abgelecket, und von al—

lem Unflathe gertiniget werden. Sollte aber
Schwachheit halber, oder bey der annoch für—

währenden rauhen Witterung die Mutter
ſolches zu verrichten verhindert werden, oder
wenn dieſen die Mutter gar umgefallen wäre,

ſo muß man die hilfloſe Junge mit weichem
feinen Heu, oder einem leinenen Tuche, ring,

vorſichtig, gut abtrocknen, auch ihntn mit
ntu gemolkener warmen Kühmilch das Maul
auswaſchen, als wovon ſie ſich gleich munter

und kräftiger darſtellen, und zu ihrer innerli—
chen Reinigung kann man unbedenklich ihnen

die erſte Muttermilch gönnen; obgleich einige
unverſtändige Hirten ſolche ausmelken und verz

werfen, befürchtend dieſes ihrer Meynung
nach
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nach unreint Getränke inöchte den Lämmern,
wit man es zuwriltn wahrnimmt, tintn Durch—

bruch verurſachen; meines Ermeſſens iſt eben
gedacht vermeinter Durchlauf nicht ſchädlich,
ſondern vielmehr eine retine Abführung der

übermäſſigen Feuchtigkeit, ſo die vorſichtige
Matur auf dieſt Weiſe veranlaſſet, wenigſtens
bey meiner Schäferey genieſſen die Neulinge
erdeutet ſo gefährliche Nahrung, und der bey
den mehreſten darauf folgende ſo genannte Durch

lauf hat mir nichts entriſſen. Jch glaube
demnach mich anſtändig zu betragen, wann ich

der Etfahrenhtit folge, und ſolche mtinem
Nächſten zur Richtſchnur vorſtelle.

3.

Wann dieé Jugend von den Müttern
abzuſöndern, und wie ſie zu beſorgene

Nachdem die Lämmer eingerathenermaſ—

ſen getrocknet und gertiniget, ſind ſolche von

den Schaafen abzuſöndern, und in beſondere
Abtheilungen, oder welches noch beſſer, in
benachbarte Stallungen zu übertragtn, damit

in der Entfernung das beyderſeitige Blöcken
nicht dit Mütter und Jugend beunruhige,

D welch
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welche letztere ſolchergeſtalt btquem, und ſiche—

rer beſteht. Man muß ſie ferner vor der
Kälte bewahren, über welche ſie ſich beſonders
empfindlich bezeigen, doch die Hitze darf auch

nicht dit Erfoderniß übertreffen; dabey aber iſt

zu wünſchen, daß ſie ſtärker ſey, als in dem
Stallt, wo die übrigt Heerde bleibtt. Das
öftere Angreifen iſt den zarten Thierlein ſchäd—

lich, und noch ſchädlicher das Waſſertrinken,
von welchem ſie die erſtern Wochen abzuhal—

ten ſind; dann die Muttermilch verſchaffet ge,
nugfame Feuchtigkeit, wo das cinſtweilige
Waſſertrinken hieran einen Uiberfluß, folglich

Krankheiten nach ſich ziehet.

J. 6.
Was für Nahrung denſelben anfang

lich zu gebene
Die durch die Lämmerung gtſchwächten

Schaafe ſowohl als ihre Jungen bedürfen be—
fonders Anfangs kräftige Nahrung, man kann
dahero den erſtern in gutem Futter, auch et—

was zerſtoſſen und zerſchniteener gelber, oder vor

züglich weiſſer Rüben vorſtellen: daoon wer—

den Kräftt und Milch, ſohin Mutter und Ju-
gtnd
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gend zunehmen. Jener jcedoch, der ein oder
anderes Stück mit Borzug aufzubringen, und
es bey Z oder mehr guten Mutterſchaafen
ohne Rückſicht auf ſeines Lieblings Erfoderniß

zu nihren dächte, würde ſrint Abſicht nicht er-
reichen, zumalen das Junge ſich übertrinken,
und ſolche Uibermaaſſe es zu Grunde richten
könnte; das ſicherſte iſt demnach die natürlicht

Ordnung nicht zu, ſtören, und nur jenem
Stücke beyzuſpringen, welches von ſchwächern

Kräften, uad bey der eigenen Mutter nicht
genugſame Nahrung findet, welches an den in

die Augen fallenden mitlichen Umſtänden leicht
zu entnehmen iſt.

He 7.

Und wie weiter zu verſehen.

Viermal des Tages ſind anfänglich die
Schaafe zu den Lämmern zu laſſen, deren ein

jedes ohne Jrrung zu ſeiner Matter eilet, um
ſich bey ſolcher zu ſättigen. Wie aber ihre
Kräfte etwa in g oder 10 Tagen zuncthmen,
alſo muß man nach und nach der ſtärkern Er—

foderniß mittelſt Borlegung eines trockenen Fut

D 2 ters
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ters Fürſehung ſchaffen; zartes ftines Heu,
und gutes Laub ſolle hierzu ſorgfältig zuberei—

tet, und in verſchiedene Orte des Stalles, oder
kleint rings an den Wänden gerichtete in dem

10 8. des tiſten Artikels angegebene Räufen
geleget werden. Jch bediene mich vorzüglich
des Eſchenlaubes, ſo im Herbſte ſammt klei—
nen Stäudlein zuſammenhacktn, getrocknet und

mit Strohe gedeckt unter dem Dache zu ſol—
chem Dienſte bewahren, laſſe. Die jungt Thier
lein beſchäftigen ſich fleißig, dieſer Laub von

den Stauden abzurupfetn, es gedeihet wohl,

und giebt gute Nahrung; die Schaaft ſelbſt
ſind darauf begitrig, und genieſſen es mit

Nugzen.

d. 8.
Wann die Lämmer auf die freye Luft,

und auf die Waide zu laſſen y
Haben die Lämmer bertits mehrere Ta—

ge ihres Alters zurückgelegt, und kommen

ſchöne helle Tage vor, ſo läßt man ſie mit
den Müttern vor, und nächſt den Stallungen
in dit freye Luft treten, um die warme Stun—
den alldort zuzubringen, allwo ſelbt friſcht Luft

ſchö—
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ſchöpfen, ſcherzen, und aus Munterkeit ſprin—
gen; ſie zupfen nach dem Beyſpitle ihrer Müt—

ter an tin-und anderes Gräßel, und gewöh—
nen ſich alſo auf dit Waide, auf welcher man
ſit nach Maaße als ihr Wachsthum, und die
günſtigt Witterung es zuläßt, länger erhält;
endlich gar alltäglich mit den Schaafen ordent—

lich austreibet, auch bty zurtichendem grünen

Graſt gar kein trockenes Futter mehr vorle—
get, Abends aber allezeit abſöndertt, theils
um das ihnen ſchr nachtheitige Treten und
Drücken der ſtärkern Schaafe möglichſt zu
perhindern, theils auch um die Schaafe der von
den nebenfindigen Lämmern befahrenden beſtän—

digen Plage zu entübrigen.

SH. 9.
Worauf die Wahl der zur Zucht tüch—

tigen Lammer zu gründen?
Bey dem Alter von 3 oder 4 Wochen

iſt die Wahl zu treffen, welche von den Männ—

lein gehammlet, oder zur Zucht gelaſſen wer—

den ſollen. Ein zur Zucht tüchtiges Lanmm
ſolle in gewiſſer Maaßt die nämlicht Kennzti—
chen, als man bey tinem guten Widder fo—

D dert,2
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dert, vor ſich haben. Man kann ts auch
gleich bey dem erſten Anblickt ſtints Tageslich—

tes beurtheilen; iſt die Feuchte, ſo ſelbiges
aus dem Meutterleibe mitbringt eiwas gelb,
davon den Zten oder 4ttn Tag nichts mehr
zu ſehen, und laſſen ſich verſchicdene rothe
Flecken, btſonders am vordern Theile, mit
einigen langen ſpitigen Haaren, die nach und
nach ausfallen, ſethen, iſt das Lamm auch
überhaupt ſtarkbeinig, ſo hat man ſich die be-
ſte Hofnung, ſowohl in Rückſicht auf das

Wachsthum, als die Feint der Wollet zu ma—
chen, welche Beurtheilung die in 2 oder 3
Wochtn wtriter auſgthendt gtſundt Giſtalt,
wotinn erwähnte gute Kennztichen ſich ſichtba—

rer tatwickeln, beſtättiget; nebſtdem iſt ein

ſolch wohlgeſtaltes Lamm geſchäftig, es läuft
mit kurzen ſchnellen Schritten auf der Waide

muthig herum, und da es den Leib bieget,
theilet ſich die Wolle bis zur Haut. Mit derley
Merkmaalen und Vorzügen begabte Stücke ſind
auſmerkſam herfürzuſuchen, um ſich durch ſol—

che der Fortſethung einer guten Zucht zu vtr
ſichern.

S. Io.
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g. 10.
Die übrigen ſind, ſobald möttlich, zu

hammeln.

Die übrigen ſollen, ſobald möglich, gt—
hammelt werden; denn ſo lange die Zeugungs—

theile klein, und mit ſchwächeren Adern und
Flechſen verſehen, geſchieht ſolches mit dem

bekannten Ausſchnitte leichter, und ohne beſon

dert Gefahr. Gleich darauf muß man ſie
3z oder 4 Stunden langſam übergehen, und
nicht liegen, hernach aber von Froſt und Hi—

ztze wohl bewahrt, ein paar Tage, oder noch

länger, falls die Witterung naß oder windig
anſcheint, ruhen, und an den gewöhnlichen

Stunden zu den Müttern laſſen. Einige ver—
ſchieben das Hammeln bis in Herbſt, oder gar

in den nachfolgenden Jahresfrühling, ſo aber all-

ztit mit des Viches gröſſerer Empfindlichkeit
und Gefahr erfolget; dieſt zu vermeiden, und
dennoch die Hammlung zu verſpäten, gebrau—
chen ſich mancht einer andern Art zu hammeln,

als beſagter Ausſchnitt iſt.

D 4 J. 1I1.
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f. 1I1.

Art zu hammeln.

Sie nehmen 2 Hölzlein, mit denen ſie
aber den Arpfeln den Echrot faſſen, mit die—

ſtn zuſammengedruckten Hölzlein wird der
Schrot dermaſſen vom Leibe hinweggezogen,
daß die von den Aepfeln zu den Niertn, und
Flechſen führende Adern ſtark geſpannet wer—

den, ſodann führet man mit einem kleinen
Beile eintn mäſſigen Strtich auf mthr geſagte
Hölzltin, und alſo werden erdeute Saamen—
adern abgeſprengt; oder es werden gedachtt
Nepfel zwiſchen 2 Brettlein zerdräcket, oder

an eint Wand gtlehnet, mit einem hölzernen
Hämmirl duich 3 oder 4 Streiche zerbro—

chen, auf welche alle 2 verſchicdent Auten
man zwar ohne blu:iger Eröfnung, wit nach
meinem Antrage das Bieh zur Erzeugung un
fähig machet, maaſſen viel btnannte Aepfel
abdoiren vnd ſchwinden, koch iſt es allemal
mit Gefahr und ſcheinbarer ſtärkern Empfind
lichktit begltitet, da der Schrot, und oft das

Erſchlechtẽclied und dit hinteren Theile ſehr
angeſchterollen, auch nicht wenige Tage bis zui

gänz
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günzlichen Heilrng verſtreichen, wo, wann
nur ein getingfler ſonſtiger Umſtand dazu ſtoſ—

ſet, mehrere Stücke dahinfallen, zu geſchweigen,
daß das nach lettern 2 Anträgen gehammitle

tt Vich lang krin ſo edlts Tleiſch giebt, als
jtnes, das man mit dem Ausſchnittt gtham—

melt, wo auch bey dieſem, die der Jugend
wenig empfindliche kleine Wunde in G oder
g Tagen vollkommen heilet, und an der kräf—

tigen Muttermilcht das Lamm bald zunimmt,
und beſſer aufwächſet. Jch habe eints und
das andere verſuchet, und entſcheidt nach der

Erfahrung.

S. 12.
Wann den Lammern die Schwänze

zu ſtutzen?
Gegen Ende Mahy, als die Lämmer das

zweyte Monat vollendet haben, ſind ſelbigen
die Schwänze zu ſtutzen, und zwar den Männ—
lein bis auf die Länge von ungefähr 2, und

den Weiblein auch 3 Zollt. Man ſchmiertt
die Wunde minit etwas Bocksinslicht und Pe—

chet, damit es gtſchwinder hrilt; denn ſpäter
in der Hitze wäre dieſts nicht rathſam, weil

DS5 die
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die Fliegen damals die Wunde mit Abſttzung
ihrer Eyer verunreinigen, und alſo annoch
Würmer entſtehen könnten. Sothanes Stu—
ten iſt von darum nicht zu unterlaſſen, weil
dit langen Schwänze den Widdern zurSprungs-
zeit nicht wenig hinderlich ſind, und, wenn ſie
mit Unrath und Kothe behangen werden, zu
vieler Beſchwerde im Gehen immer auf die

Füſſt ſchlagen, die Wolle abſtreifen, und oft
gar dit Haut öfnen. Wovon, und durch die
in derley Berlttzungen fürkommende Würmer
das gequälte Vich ermagert, und zuweilen
gar verdirbt. Auch dieſes habe aus eigener
Erfahrenheit genommen, entgegen der Mei—
nung derjenigen, welche nach einem ungegrün—

deten Vorurtheile behaupten, daß die unge—
ſtutzten Lämmer wollreicher wären, und man

den an den Schwänzen hängenden Koth mit
Waſſer abſpülen könnte; denn das erſtert fand
ich in der Nachforſchung unſtandhaft, und bey

dem zweyten tine unnothwendige, oft nicht er
füllen mögende Beſchwerſamkrtit.
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g. 13—

Wann die Lammer abzuſpennen?

Keine Sorgt in Aufbringung der Läm—
mer iſt mit gröſſerer Aufmerkſamteit, as dit
Beſtimmung der gehörigen Abſpennungtzeit
für dieſelben zu vtrwenden, da ſie von diſem

Stücke ihrt Kräfte, das Wachsthum, und
ihre Vollkommetnheit erhalten. Kein Zureig

jedoch der Schaafzucht iſt ſo vielen eingewut—

zelten Borurtheilen ausgeſtttt, als ditſer, ſo,
daß die Aufklärung der obgleich handgreiflichen
Jrrthümner annoch viele Zeit, und Vemü—

hung einſichtiger gutthätiger Leute eyfodern
dürfte. Aus ſolch verfchiedenem Begrifft kömmt,

daß die Abſpennungszeit dieſtr auf 6G, 8,
jener auf lo oder 16 Wochen beſtimmet.
Jene, ſo der irrigen Meinung nach, die
Milchnutzung für reich anſthen, entziehen ſol—

che den Lämmern früh, nach Maaſſt ihrer
übelberechneten Gtwinnſucht; welche aber ſich

nach einer ſicheren, von der Erfahrenheit, und
den Vernunftſchlüſſen gefolgerten Rechnungs—

feder betragen, opfern ganz willig die wenige

Milch ihrer Schaaffugend, um ſit in ſelcher,
und
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und in ihrer vierfachen Ertragniſſe mit beſchei-
denein Wucher zu erholen.

g. 14.

Fernere Grundurſachen, warum bey
einer guten Schaafzucht das Melken

ſchadlich ſeyr
Jch beſtimme demnach dit Abſpennungs—

ztit bis Ende July oder Anfangs Auguſt, vtr—
dammt hiemit das Melken der Schaaft, weil

ſolches die anſehnlichſte Ertragniß verkürztt,
die Aufbringung einer guten feinen Schaafart
verhindert, und zu Veringerung des Viches

ſelbſt Anlaß giebt. Um die Urkunde gtedach—

ter Wahrhtit gleich bty der eingrtifenden all—
gemeinen Quelle des Eigennutzes zu holen, will

ich die ſelbſt erfahrene doppelte Ertragnißbe—

rechnung Beyſpielweiſt zu jedermanns ſelbſt
weiteren Beurtheilung allhier vorltgen. Nach

offenbarer Kenntniſſe wird hier Landes die
jährliche Milchnutzung eines Schaafes auf 12,
jene der Wolle auf 24, und das G oder 7
Wodchen alte ftilgeſtellte Lamm bis 34 Kr.
berheuret. Dieſes zeiget einen Betrag von
1 Fl. 10 Kr. Dahingegen hat probhaltig

tines
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eines meiner paduaner-und ſpaniſchen Schaa—

fen in beyden Schuren ringſt gerechnet, 2
Pfunde rein ausgewaſchener Wolle, und das
an der Muttermilche bis anfangs Auguſt ge—

laſſene Lamm Z Pfunon, zuſammen 25
Pfund gegeben; wo zudeme tin ſolches Lamm

zu ſolcher Zeit im Fleiſche, nach Ztugniß al—

ler hicſigen Einwohner, 20 bis 26 Pfund
wäget, ſo, daß ich es um 1 Fl. 30 Kr.
unſchwer verknuft. Zu welchem Empfange den

Werth beſagler 24 Pfund Wolle, ſo der
Klagenfurter Tuchfabtikinnhabung nach ceige
ner Betheurung um 1 Fl. das Pfund ein—

lieftrt, mit 2 Fl. 30 Kr. rechne, mithin
an Nutzung dieſts Schaafes 4. Fl. 12 Kr.
erhalte; welche nach obigem unverkleinerten An—

ſchlag der Rußung von faſt 4 innländiſchen
gemolkenen Schaaftn gleichet. Wer wird al—
ſo ſo widerſinnig ſtyn, und die vierfacht Er—
trägniß gegen der tinfachen oetrſchmähen? daß

aber dieſe anſehnliche Bortheilt mit dem Mel—
ken der Schaafe unvertinbarlich ſind, ztiget
die Sache ſelbſt, da natürlich das Lamm, dem
man die kräftigſte Nahrung mit der Milche
entziechet, unmöglich gleich dem hieran wohl—

gt-,
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genährten im Wachsthumt, und Bollkommen—
heit zunehmen, folglich weder ſo gut, und
veles Fleijch, noch eine Wolle, die man ſel—
bigenm bey dem angetragenen Verkaufsalter der

7 Wochen beyläßt, geben mag. Eben ſo
wenig kann ein durch das allhier zweymal des
Tages übliche Melken beſtändig geplagtes Schaaf

fe.ne Wolle iragen, und eine gute Art auf—
briagen. Man btrlitbe nur auf die oben bt
ſchriebenen natürlichen Eigenſchaften dieſer Thie?

re, wit ſie furchtſam und erſchrocken ſind zurückzu—

denken, anbey zu btobachten, mit was Ge—

walt und Bemühung ſie ſich dem Melken zu
entziehen trachten, ſo iſt leicht zu beurtheilein,

daß dieſis ihnen ſchreckbar, und empfindlich

fällt; um ſo ſicherer, als die Grauſamkeit
einiger dummen Hirten das Milken oft bis
auf die Erpreſſung etlicher Blutstropfen trei—
bet. Die Angſt und Marter begleitet dem—
nach ungezweifelt beſagte irrigberechnttt Nu

tung, und wie wiſſentlich, alles übel behan—
delte Vieh grobſpiſſigt Haart trägt, alſo kann

es nicht anders mit dem Schaafet ergehen: Es
ermagert dabey, wornach die fetten dlichten Thei—

le, ſo der Wolle die Feine und Vollkommen—

heit
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ben ſtecken, und ſind mehreren Krantheiten,
welcht bey der Muttermilch entgehen, ausgt

ſetzt. Folglich, da vornämlich die gute Art
tints jeden Geſchlechts von der guten, oder
vernachläſſigten Aufbringung der Jugend ab—
hängt, ohne Zweifel aber ein Lamm mit der

Milch weit beſſer, als ohne dieſelbe beſte—
het, als iſt es unwiderſprechlich, daß die Art
der Schaafe bey der Milchnahrung auf- und
ohne dieſelbe abnehmen müſſe. Die Mut—

terſchaafe ſelbſt, wofern man ſiet von dem
Melken verſchonet, bleiben bey beſſeren Kräf—
ten, und dauern länger; mithin, wenn man
ſie, um ſie beſſer zu pſlegen, auch auf dit
Halbſcheid gegen die gegenwärtige Anzahl
der Grobhärigen herabſttztt, ſo geben ſie doch

mit weniger Gefahr des darinſteckenden viel
geringern Kapitals weit gröſſere Nuzung. Mir
ſcheint aus vorgeſagten Urſachen, dit in Rück—
ſicht des Melkens aufgeworfene Frage genug—
ſam erörtert und erwieſtn zu ſeyn, daß ſol—

chts die wahre Nutzung verkürze, das Auf—
kommen tiner guten Art Schaafe hindert, und
ſolche ſelbſt ubwürdige. Wienn jedoch beſagte,

mei
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gründe nicht den erwünſchten Eindruck machen

ſollen, ſo beliebe man auf das alltägliche Bey—
ſpiel ſo viel verſtändiger Landwirthe, und das

einſtimmige Anrufen aller gelehrten einſichtigen

Schriftſteller ohne Borurthtile zu ſchen; und
ich ſollte doch damals hoffen, es werde jeder—
mann, um nicht dit von der unendlichen Barm—

herzigkeit dem Menſchen zum beſten Leiiſtern
gegebene Vernunft, und die mit Händen be—
griffent Erfahrenheit unvetſchämt boshaft zu
beleidigeneg it mir das Melken der Schaaft
verbannens folglich das Abſpennen der Läm—

mer bis Anfangs Auguſt hinausſetzen.

g. 15.

Das Abſpennen über das Auguſtmo—
nat zu verſchieben iſt nicht rathſam.

Länger dieſes zu verſchieben wärt eben
verſehen, zumalen, da bey eingerathener guter

Pflege allzuſtark gewordent Lämmer, wenn
ſolchet nicht gchammekt, dit den Tritb der Na

tur, wenn es gewöhnlich empfindende Schaa

fe belegen, und alſo auſſer der Zeit und Ord
nung zu Abwürdigung des Geſchlechts wirken

dörf
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därften. Wenn man demnach ſolche Unord—
nung annoch früher wahrnähme, müßte oh—
ne Verweilung zur Abſönderung der allzumu—
thigen Stücke Jungen geſchritten werden. Nebſt

dem iſt zu betrachten, daß die Schaafe ſpäter

hinaus meiſttns die Milch zu vtrlitrtn anfan
gen, hinfolglich würden ſir durch die ſäugen—
den Lämmer allzuſtack geplaget und gequälet,

wodurch ſie die Kräfte verlöhren, ſowohl
zur Sprungezeit als bey Eintritt der rauhen
Witterung im gehörigen Stande zu ſeyn. Man
würde demnach durch ein ſo unordentlich vtr

längertes Gäugen der Abſicht, die Gattung
zu verbeſſern, ſtrackr zuwider handeln.

J

Ên. a

a Vierc
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Vierter Artifkel.

Von der Schur und Einſamm—
lung der Wolle.

d. 1.
Es giebt einund zweyſchürine Schaa

fe, walche Gattung vorzuwckhlen?

Die Alten haben die Zeit der GSchaafſchurt
mit beſondern Feyerlichkeiten begangen; die hei—

ligen Bücher geben ſelbſt Zeugenſchaft davon: ich

übergehe aber ſolche zu meinem Unterrichte nicht

gehörige Dinge. Zweyerley Gattungen der
Wolle ſind überhaupt bekannt, nämlich die ein
und zweyſchürige, nach welcher eben die Schaa

fe alſo benamſtt werden; das iſt, tiniget
Schaaft werden tinmal dts Jahrs, andtre
zweymal geſchoren, und daher kommt der Na

me der ein- und zweyſchlrigen. Welche von
dieſen zwoen Gattungen der Wolle den Vorzug

verdiene, ſind dit Meinungen gethtilet. Vie
lt
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lt bthaupten durch die doppeltt Schur würde

mehr Wolle erhalten; allein, wenn man die
Entich- idung einer unpartheytichen Unterſuchung

übtrlaſſen will, ſo durfte der an der Waag—
ſchalt abführendt Btrſuch zum Vorthtile der
zweyſchürigen eintn ſehr kieinen, oder gar kei—

nen Unterſchied zeigen, wogegen ſicher iſt, daß
die einſchürigen Schaafe ſich zu Verbeſſerung der

Art weit mehr, als die zweyſchürigen ſchicken,
maſſen die erſttren, da ſie ihre Wolle im Herb

ſte beybthalten, leichter der Näſſe und dem
Froſte widerſtehen, wohingtgen die letzteren ih

res natürlichen Kleibes beraubet, beſonders,
wenn die rauhen Witterungen früher einfallen,
viel Ungemach und Schaden empfinden Zudem
iſt die riſchürige Wolle koſtbarer, wtil ſie

meiſtens friner iſt, und von den Jabrikanten
auch ihrer Länge wegen, die ein beſſeres Gt—

ſpinnſt abgiebt, beliebet wird. Jch möchte
dahero in Erwägung all deſſen die Beyſchaffung

der etinſchürigen Schaaft einrathen, um ſo
mehr, als dieſes bertits vor vitlen Jahren in
andern-Ländern, wo feine Schaafe brfindlich,
eingeführet und vtrordnet worden: beſonders

iſt merkwürdig das diesfällige Gebot des

E 2 Chur
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Churfürſten zu Brandeuburg, Johann Georg,
vom Jahte 15782. der ſchon vor 2oo0 Jah
ren in ſtinem Lande die zweyſchürige Schaaft
abgeſtellet haben wollte.

2.

Mittelſt verſchiedener ERinführung der
ein oder zwey Schuren iſt die Gattung

der Schaafe nicht zu verwechſeln.
Es würde aber ſener weit fehlen, der die

wirklich inhabende einz oder zweyſchürige Schaaa

ft mit verſchiedener Einrichtung der zwey oded
einfachen Schur zu verwechſeln dächte, denn
gleichwit die einſchürigen ob Mangel der Herbſt

wolle die kühlen Regen und Windt zu ertra—

gen unfähig ſeyn würden, alſo würden dit zwty
ſchürigen, die wider den angewohnten Gebrauch

beyb: haltene. Herbſtwolle annoch im Winter
verlieren, und ſolchergeſtalten im Frühjahre,

beſonders bey der Lämmerung aus Kälte ſamt

ihrer Jugend zu Grunde gehen, woraus ero
hellet, daß erdeute willkührliche Veränderung
nicht thunlich, ſondern jede Gattung beſonders

beygeſchaffet werdn müßtt.

5. 3.
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Es giebt auch zweyſchürige feinhari
ue Schaafe, und wenn die Schur

vorzunehmen.

Deſſen ungtachtet giebt es auch zweyſchü—

tige Schaafe, die feine Wolle tragen, wenn
et ihnen an der ächten Pflege nicht gtebricht,
allein ſie ſind in Rückſicht auf die Schur an
ders, als die einſchürigen zu benutzen. Dieſe

werden allererſt zu Eade Juny geſchoren; je—
ije Anfange May und September, eine ſo
andere pflegt man vorläufig zu waſchen, um
die Wolle von dem ſtärkern Unrathe zu reini

gen. Ditft Berrichtung geſchicht, wo mög-
lich, in einem reinen über weißſandigen Grund
flieſſe ndem Waſſer, der Hirt ſo tief, daß ihm

das Waſſer auf den halben Schenkel rrichet,
übernimmt das Schaaf von dem am Ufer ſie
henden Gehülfen, ſtellet es zu ſich mit erho
benem Kopft, ſchwemmt mit der Hand techtt

und linke die Wolle, und ſodann treibt er es
auf dit andere Seite des Baches unter die
Uufſicht des dritten dahin beſtellten Menſchen,

und fährt alſo fort, bis alle Schaafe gtwa.

eE 3 ſchen
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ſchen ſind. Beſchäftigen ſich mehrert Leute
damit, ſo wird es geſchwinder gehen.

g. 4.

Es iſt zu beobachten, daß kein Waſ
ſer in die Ohren komme.

Die Sorgt iſt jedoch dabey zu gebrau«
chen, daß kein Waſſer in die Ohren der Thiee
rt komme, weil ſie davon betäubt werden kön

nen. Kein trüb- und unſauberes Waſſer iſt
hierzu zu gebrauchen, weil von ſolchem die

Wolle und das Virh mehr verunreiniget, und
alſo beſchädiget würde. Sind die Schaaft
gtwaſchen, ſo hat man ſolche auf einen trocke

nen Hügel auf der Weidt zu erhalten, bis
die feuchten Beine in zwey oder drey Tagen von

der Wolle abgetrocknet, und zur Schur taug—
lich werden. Gar feine, wollreicht Echaafe
ſoll man nicht waſchen, denn er erhält die bis

zur Haut genthte Wolle, dit nicht leicht trock-

net, zuweilen rine dem Viche ſchr nachtheilis
ge gZeuchtt.

g. 5.
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5. 5.

Wwie die Schaafe zu ſcheren.

Gute, ſcharfe, ſich ſelbſt aufſchlieſſende,
ohnthin bekannte Schteren; und geſchickte ge—

duldigt Leute ſind zu ditſer Verrichtung vor
züglich anzutwenden, und ditſe haben zu ſor—

gen, daß die Wolle in einer gleichen Höhe,
und nicht ſo zu ſagen ſtaffelweis, wie es bey
uns oft geſchieht, abgenommen werde: denn

entweder entgeht bey der ungleichen Schurt
nicht wenig, wenn die an bem Schaaft zurück-

gelaſſene Wolle den Winter hindurch ausfällt,
und unter den Füſſen gar verſchwindet, oder
es wird die zu ſehr entblöſte Haut des Schaa—

fes den Sträuchern und Dörnern, folglich
den Berletzungen und üblen Wirkungen der all—

zeit gefährlichen Feuchte ausgeſetzt. Unſtre
benachbarte Paduaner ſollten uns dießfalls zur

Nachahmung reizen. Sie wiſſen die Schaaf—
ſchur dergeſtalt geſchictt vorzunchmen, daß
man glauben ſollte, ſir hätten ſich ſcharfer
Meſſer ſtatt der Schetren bedienet. Es lohn
te alſo meines Erachtens der Müht und Aus—

«gabe, ein und andere dieſer Leutt an uns zu

E 4 zie
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ziechen, damit ſie dießfalls unſere unkündige

Hirten unterrichten könnten. Die in der
Schur ſelbſt, beobachtete Ordnung iſt verſchit
dentlich. Einige machen den Anfang bey dem

Halſte; andere am Baucht, und Füſſen, oder
theilen die Schur gar in, drey nachfolgende
Tage ein. Jch trachte das anſtäüdigſte zu
ſeyn, wenn erſtlich der Bauch, die Füſſet und
Seiten, endlich der Rücken alſo geſchoren wird,
daß die Wolle unzerrüttet, gleich einer Decke
btyſammen bleibe, welche man wie in eint
Rolle legt, um ſie nach vollendeter Schur in
die feine und gröbere Gattungen abzutheilen.

Ergäbe ſich das Unglück, daß das Schaaf
mit der Scheert blutig gezwicket würde, ſo iſt,

die Wunde alſogltich mit Bocksunſchlitt und
Theer zu ſchmieren, und auf ſolcht Art hat
man keintn widrigen Zufall zu befürchtenz
doch iſt zu Verhütung aller Berletung allmög-.
lichſte Vorſicht den Hirten einzubinden, weil
allezeit derley Verwundungen dem Vieht ſchmerz

hafte Empfindungen, folglich Abkümmerun
gtn verurſachen.
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g. 6.
Wie nach der Schur die Schaafe zu

verwahren
Uiberhaupt muß man die Schur nach dem

wahrſcheinlich anhoffenden Beſtande guttr Wit-

terung antragen, ſohin geſttte ſchöne Tagt
erwarten, in denen keine Kälte den Schaafen
nachtheilig kommt, als die ſie etwa in den er
ſten 14 Tagen nach der Schur überfällt. Aus

dieſer Beſorgniß dürfen ſie inner beſagter Friſt

nicht weit von den Stallungen weiden, um
alldort den nöthigen Schutz wider die rauht

Windt, Näſſe, und heiſſe Sommerſtrahlen zu
ſinden. Gleich den erſten Tag nach der
Schur iſt zuträglich die Schaafe ungtfähr 24.
Stunden in tinen warmen Stall zu bringen,
damit ſelbe in cinen mäſſigen Schweiß gerathen,
welches der Feine und dem Wachethume der
hervorſchieſſenden Wolle vieles beyträgt. Rach
erlangtem ſolchen Schweiße, und dem Umlau—

fe gedachter 24 GStunden, müſſen die Schaa—
fe in ecinen raumigern Orte, und in den war-
men Stunden in freye etwas beſchattett Gt
genden getrieben werden, allwo ſit ohne gähet

E Er
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Erkühlung wiederum der anſtändigen Luft ge—
nieſſen mögen.

S. 7.
Wann die Läaämmer zu ſcheeren?

Die Lämmer werden ohne ſit mit dem

Waſchen zu plagen, zu Eade Juny, und
allezeit 14 Tage ſpäter,“ als ihre Mütter ge—

ſchoren; würde ſolches lünger verſchoben, ſo
könnte das Un geziefer ſchädlich werden, von
dem ſowohl die Schaaft als ihrt Jugend auf
das gteſchwindeſte zu befreyen ſind, wie es
weiter an ſeinem Orte an die Hand gelaſſen
werden ſoll; wo übrigens kein Fleiß und kei—
ne Sorge zu ſparen iſt, die zarten Thierltin
vorzüglich geſchickt und ohnt vitlt Abmattung

bty der Schur zu behandeln,

g. 8.
Wie die zweyte Schur vorzunehmen;

Gleiche Aufmerkſamktit und Maaßregeln,
wie erwähnet worden, erfodert die zwott
Schur, allein das vorläufige Wafchen kann
bey ditſer unterbleiben, weil die Wolle nicht

wie
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wie jene im Winter verunreiniget wird. Es
iſt alſo hier vielmehr mit der Schur zu eilen,
bie nicht zu lang hinaus verſchoben werden
darf. man muß dabey in Acht nehmen, die
Wollt nicht zu tief an der Haut abzuſch iti-
den, auf daß dieſe annoch por der kältern
Witterung zur erfoderlichen Berwahrung des
Viches wider Näſſe und Kälte nachwachſen

möge.

6 9.Wie die Wolle einzutheilen?
Nach erfüllten allen bey und nach der

Schur vorgeſchriebenen Berrichtungen ziehet

man obgtdachtt in Rolltn gelegte Wolle her—
por, und ſondert ſie von einander nach dem
unterſchiedenen Grade der Feint, wenn es nicht

etwa ſchon mit wenigem Zeitperluſte gleich beh

der Schur ſelbſt geſchehen iſt. Dit Wolle
vom Halſe und Rücken iſt die ftinſte, die
Seiten geben die mittlert, und die ringſte er
hält man von den untern Theilen des Vau—
ches und der Füſſe. Durch gleiche Abſönde—
rung verſchafftt man ſich die größten Vortheile,
indem die Feine ihren vollkommenen Werth

beg
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beybehält, auch die Fabrikanten viel licber ſie
in einem höhern Prteiſe übernehmen, weil ſie
die ſonſt erfoderliche Abtheilung zwiſchen der
vermiſchten Wolle nicht ſo genau vrrrichten
können, folglich allemal mit etwas Schaden
entweder ringere Wolle unter die feinere Waare,

oder im Grgenſpiele verarbtiten. Winter,
Sommer, und Lämmerwolle iſt allzeit abzu—
ſondtrn, wo hingegen jene der Widder, Ham

mel, und Schaafe von gleicher Feine unbe
denklich beyſamen bleiben können.

ſ. 10.
Die Wolle iſt erſtlich zu reinigen.

Die auf ſolche Weiſe eingetheilte Wollt
muß erſtlich gereiniget, hernach gewaſchen wer

den. Maan hiängt vor allem ſolche an auf
recht geſtelle GStangen, die nach der Länge
mit hervorragenden etwa anderthalb Schuht
langen Gabeln verſehen ſind. Sie wird durch
die freye Luft und Sommerhigte ausgetrocknet,

ſodann bringt man ſie auf eine an vielen Or
ten durchlöcherte Bank, wo ſie mit ellenlan—

gen, ſpannbrtittn, und einen Zoll dicken an

kur
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kurzen Stielen gerichteten Schaufeln in ſo lang
geklopfet, ausgeſchüttelt, und gewendtt wird,
bis der zu Staube gewordent Koth und Unrath

durch erdeute in der Bank angebrachtt Löcher
abfällt.

g. 11.

Hernach zu waſchen und Zu trocknen.

Von dieſer erſten Säuberung kommt ſol—

che zum Waſchen. Einige groſſt mit Waſſer,
dann zur Halbſcheide oder einem Drittel Urin
gefüllte Wannen werden. vorläufig zubtreitet.

Man leget die Wolle nach und nach in groſſe
Reuter, ſenket dieſe in erdeute Wanne, und
auf ſolche Art wird ſie in der Reuter ſtlbſt mit
beſagtem vermiſchten Waſſer gut ausgewaſchtn;

gleich darauf aber in etintm andtrn vollkommen
teintn Waſſer abgeſchwemmt, gut ausgedrücket,

und hernach widerum auf vorgedachtt Stangen
gthangen, auf daß ſit gänzlich trockne. Man

kann die gewaſchene Wolle auch auf Brettern
odtr Strohdächern zur Trocknung ausbrtittn,
doch muß man wohl bedacht ſtyn, ſolche öf—
ters zu wenden, denn ſonſt möchte ſie nicht

gleich
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gleich trocknen, und die unteren feuchten Theile

verſchitdene braune, oder gelbe nicht mehr aus—

bringriche Flecke überkommen. Die beſchrie—
benen Stangen ſird hierzu die beſten, fodern

weniger Raum und Arbeit, auch die Luft und
die Sonne wirket alldort an die Wolle viel
ausgiebiger, daß ſie nicht nur beſſer austrocknt,

ſondern auch ſchöner und weißer wird, und in
der Schönhtit immer zunimmt, je länger man

ſie alſo in der Luft hangen läßt; doch iſt die-
ſes auch nicht über die Erfoderniß zu trtiben,
denn die Sonnt zichet alle rückgebliebent dlich—

tt ſchwerere Theile aus, wodurch man an dem
Gewichte zu viel verlieren würde. Die ſo ge
waſchene Wolle wird entweder gleich den Fa—

brikanten, oder bis dahin auf trocknen kühlen

Käſten aufbehalten, allwo ſie in Küſten ver
wahrtt, und vor Staub gedecket, ſich ohne
weitere Sorge, ſo lang es gefällig iſt, erhal-
ten läßt. Die Feuchte ſowohl als die Hitze
dürftt verſchiedenes nagendes Ungeziefer zügeln.

CAar—
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RAZ νν.E  ν
Funfter Artikel.

Von der Sommer- und Winter—
futterung, und ſonſtiger Pflege

J der Schaafe.

Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes.

Am die zuſammenhangende Anweiſung überJ

die Bermehrung und Benutzung der Schaafe

micht zu unterbrechen, habe ich bis aun in
keiner beſondern Abtheilung von der eigentli

chen Fütterung und Pflege derſelben den Som—
mer und Winter hindurch geſprochen, und

nur da oder dort ſo zu ſagen zufällig etwas
weniges erwähnet, da jeboch dieſer Gegen—

wurf all jenes, was die Aufnahme und den
beſtändigen Geſundheitsſtand befördern kann,

folglich das weſentlichſte der Erhaltung der
Schaafe umfaſſet, ſo ſchtinet unnmgänglich nön

thig zu ſeyn, dieſen Punkt in ſeinem ganzem
Umfange vorzutragen. Gleichwit nun die

Schaa



Schaafe den größten Theil des Jahrs an der
Weide zubringen, ſo will ich fie erſtlich alldort
anſehen, und immerfott bit in den GStall be

gltiten.

4. 2.
Zu welcher Zeit die Schaafe auf die

Wweide zu führen inde
Der erſte Austrieb zur beſtändigen Weidt

geſchicht im Frühlinge: ſo wenig abtr, als
man den erſten Tag dieſes Fürgangt beſtim-
men kann, cben ſo unrichtig iſt, die ſchickſam

ſte Gtunde hitrzu. Dit Milderung dets Ge
witters, und die ſolche weiter begleitende Um
ſtünde müſſen zur Richtſchnur dienen. Wenn

der Gchnee und Froſt verſchwunden, die wohl
thätige Sonne mit ihren Strahlen die Luft
mthr erwärmet, und die bis dahin unwirkſame
Säfte der Gewächſe in friſche Bewegung bringt,

iſt die von dem Hirten und ſeiner Heerde ge,

wunſchent Zeit, die ihn nach und nach zu Ete
ſparung des trockentn Futters führet.

J

üt
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d. Z.

Vor Froſt, Thau, und ſtarker Naſſe
ſind die Schaafe zu hüten.

Die erſtern Tage des Austriebes auf dite
Weide, und wiederum die letzteren Tage, wenn

die Weide verlaſſen wird, ſind mit der ſorg—
ſamſten Aufmerkſamkeit zu beobachten, dieweil

in beyden Fällen oft rauht, froſtigt und naſ—
ſe Tage einfallen, deren ſchädlichen Wirkun—

gen auszuweichen die Schaafe im Stalle die
Nahrung zu nehmen haben, und dicſts beſon—

ders im Frühjahre, maſſen derley Umſtände
vorzüglich den Jungen ſchädlich ſind. Keinem
Viche, am wenigſten aber den Schaafen iſt
der Auftrieb auf die Weide nützllich, eche die
Sonne aufgegangen, und der Th au getrock—

net wird. Auf gleiche Art iſt das Vieh Abends
chender einzutreiben, als der Abendthau fällt,

und die in ein, ſo andern Ortſchaften dits-
falls beſtehenden Geſttze verditnen allt erdenkli—

che Aufmerkſamketit.

Auf das mit Honigthaue befallene Gras
ſind die Schaaft beſonders begierig, allein auch

dieſer iſt ihnen ſchädlich, denn es vtrwandelt
ſich der Thau liberhaupt in eine unſtandhafte

F Fet
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Fette und in eine wäſſerige Schärfe, welche
die edleren inneren Theile verletztt, und das
Vich gähling dahin fallen macht. Man muß
alſo, ich wiederhole es, die ſchwächere und
ſtärkere Sonne, die früher oder ſpäter den
Froſt bändiget, und den Thau trocknet, oder
wieder fallen läßt, zu Rathe ziehen, und in

ſolcher Maaſſet die Ein- und Austriebſtunden
einrichten Jm Herbſte, wenn dit Spinntn—
gewebe die Gewächſe derſtricken, iſt rathſam,
das Vich, che es die Weidt ergreift, fertig

hin und wieder zu führen, damit erdeute Ge
webe mit den Füſſen zerrüttet, und aufgefangen,

nicht aber zum Nachſtande der Geſundheit zu

häufig verſchlungen werden.

8Je 4.
Wie lang die Schaafe des Tages auf

der Weide zu laſſen R
Bey ſchönen warmen Sommerkagen, wo

ein friſcher Wind wehet, folglich kein Thau
fällt, noch die Sonne ſo empfindlich hitzet,
kann man die Schaafe frühztitig, und den
ganzen Tag durch auf der Weide laſſen, ſonſt

abtr mnß man ſie, und vorzüglich. die Läm—

mer



mer auch vor der allzuſtarten Higt hüten; die—

ſe iſt ihnen faſt noch ſchäducher, a's die
Kält, meiſtens leiden hieran dit frintren Schaa—
fe ihrer vinlen, dichten Wollt wegen, es wird
das Geblüt. entzündet, ihr ſchwaches Gehirn

ſchmelzet, und die Lungenſucht iſt die Folge
darauf. Jn den heiſſen Tagesſtundem dem—
nach ſind die Schaaft, wenn nicht unter Be—
dachung, doch wenigſtens unter ſchattichtt Bäu—

me zu führen, wohin auch, wenn ein ſtarker

Platzregen, und Hagel fällt, oder die Luft
ſich ſchon zu einem bedrohenden Ungewitter rich—

let, die Zuflucht zu nehmen iſt.

J. 5.
Welche Weide den Schaafen nachthei—

lig ſey?
Richt alle Hutwtiden ſind detn Schaa

fen gleich anſtändig. Eine untaugliche Wai—
de kann ſie alle in Kürze hinrichten. Von
ſumpfigen, leimigen, mit hohem dicken Graſt,

oder Mooſe überzogenen Gründen, und wo
Gänſcdiſteln, Pftnningkraut, Steinklet, Weg—
gras, Egtlkraut, und allerley ſpißiges, ſchar—

fes Gras wächſet, ſich viele Jnſekten, als

F 2 Spin
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Spinntrinntn, Heuſchrtcken, und dergltichen auf—

halten, auch von ſtarken, beſonders mit Na—
delholze btſetzten Waldungen, dem dicken Ge—

büſche, und Sträuchern muß man ſie abhalten,
dagegen ihnen dit erhobtnen mit kurzem feinen

Graſtn Bedeckte Hügel überlaſſen, die verſchit

dene einſchichtige Bäumt, und hochaufgeſchoſ
ſenes Buſchwerk zum Theile beſchatten: auch die

nicht allzufette Brachfelder verdienen ihre Be—
ſuche, ſo wie dergleichen Stoppeln nach dem

Schnitte. Docth iſt ſo viel möglich daraufzu

ſehen, daß ſie ſtets eine gleichmäſſige Rah—
rung erlangen, und nicht ttwa ſich an eintm
Tage übermäſſig anfreſſen, und an dem andern

Tage wieder Hunger leiden müſſen, und aus
dieſer Urſache ſind nicht allzurtiche, ſondern
mittelmäſſige Triften zu wählen, und dermaſ—
ſen zu gtbrauchen, daß ſie immer die Erfoder—
niß geben: es wird demnach eine wirthſchaft—

licht Abtheilung erfoderet, es muß nämlich das

Vich nicht ſo zufällig nach der ganzen Strecke
der Hutwtiden täglich herumirren, ſondern ei—

nige Tage an eintm Orte, die nachfolgenden an

dem andera, und ſo fort allſtets abwechslend

gte



genähret werden, denn auf ſolche Weiſt wird
es immer friſche, nahrhafte Gewächſt antref—
fen, da die abgezwickten Stämmlein von dem

faſt täglichen Auftritte des Viches verſchontt,
bis zu deſſen Zurückkunft neue aufzuſchieſſen Zeit

gewinnen, und zu wicder anſtändiger Nah—
rung dienen können: jeder Bezirk wird nach
dieſer Einrichtung am vortheilhafteſten benutzet,

und eine groſſe Heerde zu unterhalten hinrti—
chend ſtyn, denn unglaublich iſt es, wie viel
das Uiberlaufen des Biches dem Wachsthume

des Graſes ſchaden kann, und wie ungern das
Vith ſelbſt an den abgefreſſenen Plätzen ſich
perweilet, ſondern frey darüber zu kommen

trachtet.

Es iſt alſo der Weidegang der Schaafe
kein Geſchäft, das dem Eigenſinne der Hirten

lediglich überlaſſen werden kann, ſondern es
bleibt ein wichtiger Theil der wirthſchaftlichen

Klugheit, ihnen in dieſem Stückt vorzüglich,
und mit aller Strenge, Maaß, und Ord—
nung vorzuſchreiben, und darauf mit Ernſte zu
halten, wohl ingedenk, daß die allernützlich—

F3 ſten
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ſten Anordnungen eitel, fruchtlos, und ver—

worfen ſind, wenn der kluge, und eifrige
Hausvattr, der das wahre Btſte ſtiner Haus—

haltung mit Ernſte zu erzielen verlangt, die

mit einer Sorgfalt vollendete Wachſamkeit ei
ner nutzbaren Vorſchrift, nicht mit einer be—
ſtändig anhaltenden Aufmerkſankeit auf den

unfehlbaren Vollzug derſelben verwechſelt, und

ſorgloſe Hirten, die zu Nutzen der ihnen an—
vertrauten Heerden die erfoderliche Aufmeik—
ſamkeit und Eifer nicht blicken laſſen, oh—
ne VBarmherzigkeit hindanſchaffet, und um
eifrigere, aufmerkſamtre an ihrt Stelle be—

ſorgtt iſt,

g. s.

Wie die Weiden zu verbeſſern?
Nebſt ditſer wirthſchaftlichen Eintheilung

könnte man auch die ſchlechteren Trikten ver—

ſchiedentlich verbeſſern; die mit unnützem ſpiſſi—

gen Graſt, und ſchlechtem Buſche bewachſene
Sträucher zur Winterszeit durch eigends vor—

fichtig angelegtes Feuer abbrennen, und im
Frühlinge entweder mit dem Pfluge, oder

wo
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wo dieſer niht zu gebrauchen iſt, mit der
Haue auffſchärfen, ſodann die Sam mtna—
körner dtr den Schaafen geſunden, und be—

liebteſten Kräuter, als Taubenkropf, Hönig—
klee, Geißbart, Betonien, Fünffingerkraut,
Wirinraute, Pimpernell und dergleichen aus—
ſtreurn, von dorten aber, bis dieſe neue Ge

wächſt recht aufgeſchoſſen, und gewurzelt ſind,
das Bieh abhalten. Auf den von allen Bäu—
men entblößten Hügeln, und Alpen wärt ts
nützlich da und dort in ſchickſamer Ordnung
mehrere Bäume, und vorzüglich dit mit ih—
rem Laube eben zur Schaaffütterung dienlichen

Gattungen zo pflanzen, und dieſes zwar nach

Unterſchiced der Lage. Derley Bäumt ſind
Betel, Albeer, Eſchen, und Achazienbäume.
Dit Eſchen kommen in unſertm Lande gut fort,
und gtben nach der Erfahrung das beßte Fut-

terlaub; nicht minder nutzten einige zu Bt
ſtimmung der Abtheilungen aus Rothbuchen
angebrachte Zäjyne, und alle derley Pflegun—
gen würden mit ihren erhobenen breiten Aeſten

fähig ſeyn die heiſſen Sonnenſtrahlen ſowohl,

als die eindringenden rauhen Frühlings und
Herbſtwinde zu entkräften, und alſo dem Vie—

F 4 he



he auch die ſonſt beſchwerſamere Zeit der Wei
de angenehm und erträglicher zu machen. Sol—

che Verbeſſerungen wären nicht ſo überläſtig,
als es vitlleicht der erſtt Anblick ztigt, aus—
zuführen. Denn, da dit Triften gemeiniglich
nicht cin, oder dem andern Jnſaſſen inſonder-

heit, ſondern ganzen Gemeinden und Rach—
barſchaften eigen ſind, ſo würden die verſamm-

leten Kräfte bty tiner ſolchtn Herſtellung lticht
zurtichen, wenn mit ernſtlichem Fleiſſe einige
ſonſt freye Tage dem allgemeinen Wohlſtande

aufgtopftrt würden: man kbnnte die vollkom—

mene Zuſtandbringung dieſer Unternehmung
nach Thunlichktit auf mehrere Jahrt eintheilen,

und der daraus folgende wichtige Nutzen ſollte

ohne Widerſpruch ſolche Bemühung reichlich

vergelten. Wie viel zahlreichert Schaaren der
Schaafe würde man aufziehen, und mit wie
viel gröſſtrem Vorthtilt in Rückſicht der Ge
ſundheit, und des Aufkommens hieran beſtehen

können, Geſchäht dieſes überhaupt in allen
unſern weitſchichtigen Alpen und unnühzen Trif—

ten, ſo könnte man ſich anſchnliche, itzo un—
erkannte Rußzungtn verſprechen, folglich gedach-

te Unternehmung viclleicht nicht minder wich—

tig,
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fig, als eine merkliche, keinen Blutstropfen
und ſehr wenig Mühe koſtendt Landtserobt—

rung anſthen,

g. 7.
Wie die Getranke beſchaffen ſeyn

ſollen v
Wie alle Thiert, ſo bedürfen auch die

Schaafe Getränke, weil ſonſt die Flüſſigkeit
etrmanglete, ohne welche die Verdauung, ſo

in der Abſönderung der verſchitdenen Rahrungs—

ſäfte beſteht, nicht erfolgen könnte. Das
ungegründete verderbliche Borurtheil, womit

tinige glauben, das Trinken ſey den Schaafen
nachtheilig, hat oft groſſe Mengen dieſer nütz—

lichen Thiere an der Lungenſucht oder Ent—
zündung hinweggeriſſen,, maſſtn, obgleich ih—

re innerliche Beſtellung viele Feuchtigkeit ent—

hält, ſo iſt jedoch nur jene ſchädlich, die dem
WBiehe im Uibermaaſſe beygebracht wird. Der

Abgang hingegen iſt ebenfalls ſchüdlich. Ber
ſtändige Naturforſcher werden über ditſen bil—

ligmäſſigen Verhalt ausführliche, und vitl—
leicht überzeugende Auskünfte zu erſtatten wiſ—

fen. Meines Orts haltt mich der annoch un—

ĩ5 fthl-
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fthlbaren Erfahrung, nach welcher meinen
Schaafen ſo wenig an Getränke, als, Futter
einen beſchwerſamen Mangel empfinden laſſe.

Des Hirten Wachſamkeit muß un ausgeſttzt auf
alle ihre Erfoderniſſe ſcehen. Därſtet ſie, be—
ſonders zur Sonimersztit, ſo müſſen ſie alle Ta—

ge zum Waſſer geleitet werden. Die Triebe
der Thiere ſind meiſtens ihrer Dürftigkeit an
gemeſſen, das Stück, ſo den Trunk nicht be—
darf, wird ſich auch nicht um ſolchen beugen.
wohingegen das Dürftige von Ferne hinzuei—

let. Man möge demnach ohne Sorge den
Schaafen öfters und zu warmen Zeiten auch
alltäglich das Trinken gönnen. Jſt hingegen
das Gras friſch und ſaftig, oder treten ftuch—
te, naſſe Witteruugen ein, bey denen das Bich

mit der Rahrung auch eintn Thtil der erſo—
derlichen Ftuchtigkeit einſtweilig liberkommt, ſo

kann man mit dem Getränke ſparſamer für—

gehen. Mit der Auswahl des Waſſers, und
der Stunde zur Tränke iſt behutſamer zu vtr-

fahren. Ein moraſtig trübes Waſſer iſt
ſchädlich, und noch gefährlicher jenes, ſo mie
neraliſche. Anthetilet mitbringt. Man kann
diecſes leicht an der gelblichen blaſſen Farbe

der
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der htrumwachſenden Gräßltin erkennen. Das
reine auf weiſſandigem Grunde flieſſende oder
auch ſtehende Waſſer muß man für die Schaa—

fe aufſuchen, und immer bey dem nämlichen,
wo nur moöglich beharren, da die Veränderung

nach tiniger Meynung dit Mthrſörbigkeit der
Wolle ocrurſachet, und ſonſt ungeſund zu ſeyn
ſcheint. Dite Zeit zur Tränke darf eben nicht

willkührlich, ſondern vorzüglich des Morgtas,
oder auch Abends, niemals aber auf die heiſſe

Mittagsſtunden beſtimmet weiden, wo die
gleichfalls entzündeten; Körper durch den darauf

folgenden kühlen Trank gefährliche Vekletzun—

gen an der Leber, und Lunge übcerkommtn

können.

h.

Vom Salztelecke.
Alle 14 Tagt, beſonders, wenn das

feuchte regneriſche Wettei'anhält, gitbt man
den Schaafen Salz zu lecken, und rechnet vom

gemeinen unſerm Meirſalze auf jedes Stück
ſo oiel ungefähr, als mit drey Fingern ſich
faſſen läßt. Man ſchüttet ſolches in die Trö—
ge oder aufgelegte Steine an der Wiidt, und

läß
J
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läßt es auffreſſen. Bey was immer füur eis
nem Gtebraucht abtr dürfen an dem nämlichen

ganzen Tagt die Schaafe nicht zun Waſſer
kommen, denn ſonſt würden ſie zu gähe mit
Gchaden trinken, und das meiſte zur Abtrock—

nung der überflüſſigen Feuchtigkeiten getichtete

GSalz unwirkſam ſehn. Den Lämmern, nach—
dem ſie einige Wochtn auf der Weide geſtan

den, iſt auch nützlich etwas weniges Salz vor—
zuſtrtuta; doch beſonders vorſichtig muß man
dahier fürgehen, damit ſie nicht zu viel erlan

gen. Wollen aber cinige ihnen gar kein
Galz geben, ſo reibtt man ihnen das Maul
mit etwas Galzt, daß ſie hernach von ſelbſt
zwar begierig, aber ſcehr mäſſig genieſſen,

J. 9.
Wie die Schaafe bey naſſer Witteruntz

zu pflegen y
Bey ſtarkem regneriſchen Wetter, wie

bfters geſagt worden, ſind die Schaafe, ſo
viel möglich, unter dem Dache zu erhalten,
uno es wird wohl geſchehen, ſo ferne man ſie

an ſolchen Tagen in den Stall treibt,n und
dieſen zuweilen mit einem aus Biechklautn,

Wach—



Wadhholderſtauden, und alten wollenen Lum—

pta gemachten Rauche gut ausräuchert: doch

ſobald dit Schaafe zu huſten anfangen, muß
dem Raucht mittelſt Orffnung des Thores, oder

cines Fenſters der Ausgang geſtattet werden,
welcher widrigenfalls allzulang anhaltend nach—

theilig werden möchtt.

g. 10.
von dem Pferchen.

Unter den Benutzungen der Schaafe im
Sommer, und Herbſte wird auch das Pfer—
chen oder Heerdenſchlagen gerechnet. Dieſes

geſchicht, wenn man die Hrerde in einige mit
Latten geſchloſſene, und zur nächſten Ausſaat
gewidmete Feiderumfänge zur Nachtszeit ein—

treibet, und ſo lang durch mehrere Rächtt in
verſchiedenen, nach der Menge des Vithes,
nach Länge und Breite des Feldes erfoderli—

chen Abtheilungen erhält, bis die gewählte
Aecker mit der zurückbleibenden Miſtung hin—

länglich gedünget werden, und alſo überträgt

man derley Umfänge zu gleicher Abſicht von
einem zum andern Orte. Andere pferchen ihre

Felder mittelſt verſchiedener kleiner auf Rädern

zu
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zu überführtn gerichteter, und mit einem Dä—

chel vciſthentr für 10 oder 20 Stück Schaa—
fe räumiger Häuslein, worinnen das Vich des

Nachts zu ſtehen kommt, Dietſe Häuslein pfle—

gen nach Erfoderniſſe die Hirten ſelbſt oder
mit Beyhilfe der Pferde von Zeit zu Zeit zu
gedachtem Ende zu überrücken. Dieſe letztert
Art zu pferchen ſcheint anſtändiger zzu ſtyn,
weil das Viech zu Nachts unterm Dache wi—

der alles zufälligt Ungewitter, oder Rüſſe,
und wider Kälte, und Winde geſichert wird.
Jch bin jedoch weder für ein, noch die andee
re Art zu pferchen geneigt, indem das auf
der flachen Erde liegende Bieh beſonders, wenn

die Felder etwas tief beſtellet ſind, allezeit
ſchädliche Feuchtigkeiten anzieht, und ganz
unwiderſprechlich in dem durch das Treten auf—

geworfenen Staube, ſo wie in dem fallenden
Unflate die Wolle verunreiniget, dahero we—

nigſtens in Betracht der edlen ftinen Schaafe
das Pferchen günzlich widerrathen möchte, wo

übrigens, wenn feuchte, naſſe Tage anhalten,
dieſe Wirthſchaft ohnchin allenthalben zu un—
terläſſen iſt.

S. II.
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S. 11.

Winn die Schaafe von der beſtändi—
gen Weioe abzurugen?

(Es iſt bereits öſters gemeldet worden,
wie die Schaaſt aufmerkſam gegtn feuchte und

naſſt Witterungen zu bewahren ſind, weil ſol—
cht ſehr viel ihrer Geſundheit ſchaden. Roch

mehrere Sorge aber iſt derwegen in ſpäterem
Herbſte zu gebrauchen, wo dit ſchädlichen Süd—

winde ſcharf hervorbrechen, dit Gewüchſt vera

welken, eine blaſſe gelbe Farbe die Bäume
überzieht, und die vorhin prächtig aufrecht
geſtandenen Fluren keaftlos zur Erde ſinken. Je—

des Geſchöpf erſchüttert ſich über die bevor—

ſtehende unfrtundliche Abwechslung, und allt
Thiere ſind um ſicheres Unterkommen beſorget.

Der vernünftige Hirt demnach darf noch we—

niger ſeint ſonſt hilfloſt heerde verlaſſen, ſon
dern muß mit ſelber die zu ihrtr Sicherheit ge—

widmeten Gebäude beziehen, und dort für ihre

gute Erhaltung ſorgen.

J. 12.
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was bey ihrer Einbringung im Stal
le anzukehren?

Die erſte Verrichtung ſoll ſeyn, diet Al—
ters, oder anderer Gebrechlichkeit halber zur
Zucht und Uiberwinterung untüchtigenStücke ab

zuſöndern, und dem Fleiſcher zu übergeben,

damit ſelbe weder den erübrigenden das Fut-
ter, noch dem Eigenthümer mit dem etwa
ſpäter erfolgenden Umfalle die letzte Rutzung
ihres Daſeyns entzichen. Rach ſolcher Ab—
ſönderung muß man alle Aufmerkſamkeit auf
die zurückgebliebenen wenden; wenn man ihnen

wohl will, können ſie nach Unterſchied ihrer

Jahre, und Kräfte in verſchied-ne Ställe,
oder Abtheilungen zu ſtehen kommen. Die Ge

ſundhtit iſt der wichtigſtt Gegenſtand, und weil
immer für ſolche der gefährlichſte Feind die

übermäſſigt Feuchtigktit befunden wird, ſo hat
man ſie, ſo viel möglich, davon zu entledigen,
und dieſes um ſo mehr, als ſie im Sommer
und Herbſte hindurch bey den nicht allzeit aus—

weichen könnenden ftuchten Tagen an der Wei—

de nicht wenig gefammlet haben dürften. Zu
dem Ende machet man die Schaafte gleich nach

den
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den erſten acht Tagen der Rückkunft im Stalle

mittelſt engtr Zuſammenbringung, und guter
Verwahrung der Fenſter mäſſig ſchwitzen, küh—

let ſie langſam ab, und ungefähr 4 GStun—
den hernach giebt man ihnen zu eſſen, abtt

den ganzen Tag nicht zu trinken. Jch könnte
allhier dit Zuſammenſthung verſchiedener Pul—

ver und Mittel anführen, die in dieſer Ab
ſicht den Schaafen einzugeben eingerathen wer
den, allein. da man dieſer in mehreren Bü—

chern vielfältig antrift, und gegenwärtigen
Unterricht ſo kurz, als möglich gefaſſet haben
will, ſo werde ich alles dieſes übergehen, und aur

allein von dem ſonſt bekannten geprüften Umeiſ—

ſenpulver melden. J

g. 13.

Wie das Ameißenpulver zu verferti
gen, und zu gebrauchen v

Man faſſet im ſpäten Herbſte, wann die
fleiſſigen Ameiſſen bertitt ihren Haufen zur
Uiberwinterung vollkommen bertitet haben, ſol—

chen ſammt der Erde, den Thierlein, und al
lem darinn befindlichen in einen Gack, brin
get dieſes alles in din Often, und läßt es alldort

G ſo



ſo ſtark austrocknen, daß man daraus ganz
leicht ein feines Pulver verfertigen kann.
Dieſes fein durchgeſiebet, wiro in einem wohl
trocknen mit Häring, oder geſalzenem Fleiſche

gefüllt geweftnen Fäßtl, wenn eines an, der
Hande iſt, am beßten aufbehalten. Von ſol—
chem nimmt man ein Viertel Seidel, miſchtt
es mit dopptlt ſo viel Habermthle, ſtreuet
wenig Satz darunter, oder beftuchttt es mit
Menſchenurin, und giebt eine gleiche Menge
jedem Schaafe zum Futter mit der weitern

Fürſorge, daß es in einem ſolchen Tage kein
Waſſer bekomme; welches man alle 14 Ta—

ge wiederholen kann. Die Zubereitung, und
der Gebrauch des Pulvers iſt ganz einfach,
ſo, daß es nitmand ſchwer fallen mag, ſich deſ

ſen auch um ſo litber zu bedienen, als für die

erprobte beſte Wirkung einſtimmiges Zeugniß
der Erfahrenheit vorhanden iſt.

S. 14.
Mmit was Nahrung die Schaafe zu—

füttern.
Wer aber auch dieſes Mittel unterläßt

hat ſich keineewegs der unumgänglichen Sorge

zu
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zu entbinden, daß die in Stall zurückgekom—
ment Schaaft mit einem Futter verſehen wer—

den, welches zur Verminderung ihrer innerli—

chen überflüſſigen Säftt beytrage. Das Hti
dekraut iſt in den erſten Tagen, wo es vor—
handen, das beſtt, und überhaupt kann man
ſich des Roggen, Haber, Gerſten, Buchwai—
zen und Erbſenſtroher, dann der Widen be
dientn, welches anfänglich ohne einige Ver—
miſchung, hernach mit geſchnittenen, und fei—
nem guten Bergheu untermenget, den Schaa—

fen vorgeltgt wird. GSehr anſtändig iſt auch
das Laub von folgenden Bäumen, als: Roth,
und Weißbuchen, Erl, Weyden, und Eſchen,
welches letztert unter allen als das anſtändigſte tr,

kennet wird. Ju den Gegenden, wo vierle
Schwarzwaldungen vorfindig, glauben manche,

daſi gegen Mittt Juny dit Rindte der Fichten,
zermahlen den Schaafen dargertichet werden

koönne, weil aber dieſts eine ſchädliche Waldoer

ſchwendung, auch das Futter für ſich das ſchlech—

teſte iſt, ſo will ich vielnehr die Sammlung
benannt/ verſchitdenen Laubes anempſehlen,

init deſſen wirthſchaftlicher Berwendung man

vieles Heu erſparet. Alles Futter iſt wohl

G 2 tro
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trockener einzubringen, und unter guter Beda

chung, oder in gehörig gelegten Schöbern zu
erhalten; wozu jedermann von ſelbſt ſich ge—

bührend zu benehmen wiſſen wird. Die Feuch—

te, tin übltr Geruch, oder Dampf macht dit
Fütterung nicht nur widerwärtig, ſondern auch

ſchädlich.

S. 15.

Wie viel treckenes Futter auf ein
Stück des Jahros erfoderlich r

Der weitere Bedacht muß auch dahin ge

nommen werden, daß die Schaafe im Stalle
nicht abnehmen, ſondern wenigſtent bey ſol—
chen mäffigen Kräften erhalten werden, wie
ſie eingetrieben worden, aber auch eine gar zu

ſtarke Fütterung, und überflüſſiges Gedeihen
des Viches vtranlaſſet oftmals das Verderben.

Wie viel tigentlich trockenes Futter für ein Gtück

des Jahrs erfoderlich ſty, iſt nicht lticht zu
beſtimmen; bey ſchönem gelinden Winter, und
trockenem Jahre wird diel weniger gefodert,
maſſen die Weide länger dauert, und im Win
ter ſelbſt werden die Schaafe bey warmen
Gtunden, ſo vicl immer möglich, ausgttrit-

ben,
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ben, wo ſie unter unſerer nicht allzukalten
Himmelslage zwiſchen den Steinen, doch da,
und dort mehrere genußbart, obgleich etwas

verdorrte Gräslein finden, die ihnen einen
Theil ihrer Erfoderniß geben.

Uiberhaupt rechnet man auf ein Stück ʒ
oder höchſtent 4 Eenten, wovon man etwat für
den GSommer, und Herbſt, da zuweilen mth
tere regneriſche Tage anhalten, erübrigen ſol—

le, um auch durch ſolche Zeit das Vich nicht
auszuhungern. Bey ſchoönem Winter ſind auf
merinem Landgute auf ein Stück, ohne ſelbem
die Erfoderniß zu verkürzen, nicht 2 Centen
verfüttert worden,

g. 16.
Wie das Salzgelecke im Winter zu

gebrauchen?
Wider bie ſo gefährliche innerliche über—

mäſſige Feuchtigkeiten iſt auch das Salzgtleck

erfoderlich, auf viele Art wird dieſes zuberti—
tet, und eingelegt; ich werde jedoch nur von
dem einfacheſten, und ſelbſt erprobten Erwäh

nung machen. Rach den erſten g Tagen der
Einſtallung ſtreuet man in dem nümlichen Maaſ

G 3 ſt,
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ſe, als es für die Sommerſatzlecke eingerathen

worden, das innländiſche Meerſalz vor: nach
8 Tagen wird dieß witderholet, und in das
Künftige geſchieht ſolches nur alee 14 Tage;
andere höhlen ein groſſes Stück von Erlholze
aus, füllen den erhaltenen Raum wiit unſtrm
innländiſchen Salzt, verkeilen die Oefnung
auf das beſte, und werfen das Bolz in das
Feuer, wodurch es verbrennet, das Salz aber
in einen harten Stein zerſchmelzet, den man
zerſtoſen, mit Wacholderbeeren; und etwas
Haber vermiſchet, ſo fort den Schaafen, wit
gemeldet worden, giebt. Es iſt auch üblich,
etinen vorerwähntermaſſen zubereiteten, odt
ſonſtigen Salzſtein in oerſchiedene eigends nach
der Mitte des Stammes gerichttte ausgthohlte

Stöcke wohl zu befeſtigen, und mit einem
Deckel zu verſehen, welchen man abnimmt,
wenn die Schaafe zu dem Gelecke gelaſſen wer

den wollen, welches man ihnen ungefähr alle Zte

oder Ate Tage geſtatttt. Wie immer aber
der Salzgebrauch beliebet wird, iſt allezeit die

Borſchrift unabänderlich, an ſolchem Tage die
Schaafe nicht zu tränken, um die Wirkung
dieſes der Geſundheit ſehr gedeihlichen Mittels

nicht zu zernichten. sß. 17.
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g. 17.

von dem Getranke zur. Winterszeit.
Von dem Waſſer muß man die Schaaft

auch die erſten Tage ihrer Einſtallung abhal—
ten, ſodann alle ate Tage (wenn ſonſt keine
hinderllche, und erhebliche Umſtände vorfallen)

zur warmen Mittageſtunde zur Tränke zufüh—
ren; uts ſoll dieſe tin rinnendes reines Waſ—

ſer ſeyn, wie es ſchon oben gemeldet worden,
und wenn das Bich zurückckkommt, iſt es mit

gutem Heu, und Laube zu füttern. Wäre
das Wetter allzu ungeſtüm, ſo müßte man
das Waſſer zum Stalle liefern, und in ſau—

bern Gefäſſen vorſtellen, ohnt jedoch es jemals

aufzuwärmen, oder mit einem Mehle, und
anderen Eingüſſen zu vermiſchen, denn ditſes
bekommt nicht wohl.

g. 18.
Ordentliche Pflege iſt erfoderlich.

Mit beſchritbener guten Fütttrung allein
wöürde man nicht nach Wunſche ſeine Hterde

qufbringen, wenn nicht überhaupt auch ſonſt

eine gute Pflege gebrauchet wird. Vieles

G 4 tragt
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trägt bey die Beobachtung gleicher Ordnung;
dahero ſoll man dem Viehe viermal der Tagt
immer zu gleichen Stunden, und in gleicher
Menge, denn Rachts, ehe die Hirten ſich zur
Ruhe begeben, das Futter vorlegen, ſit wer
den alſon, die von Zeit zu Zeit erlangendt
mäſſige Nahrung mit Luſt und wohlgtdetih—

lich, auch ohne Verſchwendung aufzehren, und

in Betracht des Geleckts, und der Tränke hat
es nach Möglichkeit bey vorbeſagter Anweiſung

die nämliche Bewandniß.

g. 19.
Die Stalle ſind von allem Ungeziefer
zu reinigen, und wie mit der Streue zu

verfahren?
Die Reinigkeit im Gtalle, wie aller

Orten, iſt jnumgänglich nöthig. Alles Un—
geziefer, als: Spinnerinnen, Raten, Mäu—
ſe, und dergleichen, ſo den Schaafen die Wol—

le abnagen, müſſen aus dem Sualle, und dor
tiger Gegend verbannet werden. Zur Einſtreue

iſt das Stroh das beßte, als welches ſich nicht

in dit Wolle verwickelt, und am leichteften
alltäglich mit Gabeln gehoben, und aungeſchüt—

telt
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telt werden kann, damit des Viches Unflat
unter ſolches falle, folglich das obere Lager
immer trocken, und möglichſt ſauber verbleibt.

Jſt ſolches Stroh zu viel zertreten, und ver—
unreinet, ſo etwa inntt 14 Tagen ſich erge-

ben wird, ſo muß es ſammt der Pferche in
eit Miſtgrube gebracht, und ein kriſchts ein—

iſtſtreuet werden, denn meines Dafürhaltens,
gi die dort, und da beobachtett Gewohnhtit,
de Schaafe auf ihrer Pferche liegen zu laſſen,

bis ſolche 2 und 3 Ellen hoch anwächſt,
ohne zuweilen friſches Stroh einzuſtretutn,
nicht die nühtzlichſte, dieweil naicht nur allein

dir Wolle mehr Unreinigkeit faſſet, ſondern
auch die von gedacht gehäuftem Unrathe auf—

ſteigtnde Hitze das Vich oft beängſtiget, und
zum Nachtheile der Geſundheit entzündet. Die

erfoderliche Wärme kann man in gut geleite-
ten Stallungen ohne dieſer unſaubern gefähr—
lichen Hülfe erhalten, man muß vielmehr auf—

merkſam wachen, daß die Wärme nicht über—

mäſſig werde, da hievon ſchwert Krankheiten
ternntſtehen, weſſentwegen nach Erfoderniſſe, und

nach Lehre des erſten Artikels öfters friſche
Luft einzulaſſen, und der Stall zu überlüf—

ten iſt. ſ. 20.
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g. 20.

Was annoch vor dem Auetriebe zu
beobachten?

Wit die Schaafe zur Lämmetungszeit,
und.bey Rücktunft des Frühjahrs ſammt ih—
rer Jugend zu pflegtn, und auf dit Wiide
zu führen ſind, habe bertits angedeutet; nur
ſoll ich annoch trinnern: daß, wenn man die
Schaaft vollkommen auf die Weide ſetzet, oh
ne ſtlben mehr ein trockenes Futter im Gtalle
zu geben, nützlich wäre, ihnen abermal das

angerühmte Ameißenpuloer, wie zur Zeit der
Wintertinſtellung zu gebtauchen, als mit wel—

chem die an dem friſchen, oft naſſen, jungen
Graſt verſchlungenen vitlen Feuchtigkeiten abge

führet, und ſolcher Geſtalt das Vich bey
gtſundtn Kräftten erhaltin wird. Doch ſind
die Schaaft ſo vitlen widrigen Zufällen, und
Krankheiten unterworfen, daß, wit ſelbe vor
ſolchen möglichſt gehütet, und allenfalls ent—

lediget werden können, annoch erwähnet wer

den muß,
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Secthſter Artikel.

Von den Mitteln wider die Krank
heiten der Schaafe.

S. .1.

Wie den Krankheiten vorzukommen?

Aie gtenaueſte Erfüllung des big nun zu ver
nommenen Unterrichts, wenn man nämlich die

Schaafe auf der Weide, und im Stalle gehö—

rig pfleget, füttert, und tränket, denn vor
aller übermäſſigen Hitße, Kältt, und Schre—

cken bewahret, iſt das ſicherſte Mittel, ſie
menſchenmöglicher. Weiſe gegen Krankheiten zu
verſichern, und bey dollkommener Geſundheit

zu erhalten. Das Ameißenpuloer, nach dem
vorgeſchriebenen Gebrnuche, wird auch vieles

dazu beyfragen.
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g. 2.
Was für Vorbeutgungsmittel bey ge

fährlichen Jahrowitterungen anzu—
wenden?

Die mehteſten Krankheiten zeigen ſich bey

naſſen Jahrtn, ſtarken Thaut, und Reift,
dann neblichtem Wetttr: wie ſich bey ſolchen
Vorfallenhtiten zu betragen, iſt oben angt
deutet, und vorzüglich das öftere Räuchern im
Stalle mit Vichklauen „Sdhweinborſten,
Hirſchhorn, Schwefel, Wachholderholze, und

Beeren, wollenen Lumpen, und dergleichen
ſtarkriechenden Dingen iſt nützlich, auch der
Gebrauch des bekannten Krauts, Weinrauten
genannt, wird von vitlen, und meiſtens in
dtem beruffenen Werke des Herrn Beytr, die
Schäferſchule betitelt, mit dem Einrathen an
empfohlen, daß man ſolches nicht nur allein

dem Futter,als ſtärkend, und heilſam un—
termengen, ſondern auch in verſchiedenen Thei

len des Stalles in leinenen Tücheln gebunden

an den Hale des Gieher hängen, und
ſelbſt zur Weidezeit, beſonders in den Gi
ebnden, wo man giftigt Schlangen, und ſol
ches Ungtziefer fürchtet, beylaſſen ſolle; in

tbtn
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eben ſolcher Rückſicht man es mit den Schäfle

reyen, und an den Schaafweiden an ſchickſa
men Plätzen anziegeln könnte. Kein Aas
muß in der Nähe liegen bleiben, ſondern alles

tief verſcharret, und die beſtändige Aufmerk—
ſamkeit angewendet werden, dawit unſeren ach-

tungswürdigen Thieren nichts widriges begegne.

g. J.
Wie bey wirklich vorkommenden

Krankheiten, oder Seuchen ſich zu
betragen y

Wenn ſaber aller fleiſſigen Borſicht un

geachtet, eint Krankheit, oder Geucht vor
kommt, ſo muß man vor allen andern die po

litiſchen Hilfamittel anwenden, ſeine geſunde
Heerde von der angeſteckten Gegend allenthal—

ben abhalten, oder die ſchon kranke, und ver—
düchtige Gtücke von den geſunden ungeſäumt
abſondern, und überhaupt in Anbetracht des

Victhes, und deſſen Wartung, alle dienſamet
Maaftrrtgeln gebrauchen: anbey kann man don

Zeit zu Zeit dem geſunden Vieht, wit es nach
einer vernünftigen erfahrungemäſſigen Beur—

theilung die fürwährenden Umſtände erheiſchen,

mthr
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mthrgedachtes Ameißpulver eingeben, deſſen

Menge nach dem Alter, und den Kräften
des Viehes, und zwar für die 6 Monat alte
Lämmer auf dit Halbſchtidt gigtn eintm
Schaafe, und oft noch weniger, wenn ſie
ſchwach ſind, zu beſtimmen iſt: öfterz, oder
auch alltäglich Früh, und Abends kann der
obbeſchriebene Rauch gebrauchet werden, und
wenn das Bich auch ſonſt wohl gepfleget wird

ſo wird das Unheil nicht empfindlich, wo nicht
gar hindangehalten bleiben. Jſt die Krank—
heit vorüber, ſo ſind die Stallungen auf das

genaueſte zu reinigen, und beſonders bey den
anſteckenden Krankheittn müſſtn dit innerlichen

Wände. friſch angeworfen, oder wenigſtens
wohl abgekratzet, ſtark mit Kalke überſtrichen,

der Fußboden ausgegraben, und neu angetra—

gen, dann das Ausgegraben, und neu angetra

te abſtitig tief vrrſcharret werden. Die Räufen
ſind mit ſtarker Lauge gut allszuwaſchen, oder

was noch ſicherer, von anderm Holze ntu zu

verfertigen. Endlich iſt das hergeſtellte Vieh
auf das Beſte von aller Unreinigkeit mit kla—
rem Waſſer zu waſchen, und zu ſäubtrn, the
man es zur geſunden Heerde ſtellet. Um aber

dem

ES
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dem wirklich kranken Bich thätiger beyzuſprim-
gen, muß man die Krankheiten unterſcheiden.
Jch gedenke zum Unterrichte des Landmannts
lediglich die gefährlichſte, und bekannteſte ab—
zuſchildern, auch uur die nügtzlichſt erachteten ein—

fachtſten Htilungsmitttl an die Hand zu laſſen,

um eines Theils mit vielfältig unnöthigen Erz
zählungen ſelben nicht in ſeinem Begriffe zu
irren, noch durch die. Angabe allzu gekünſtelt
und koſlbartr Zuſammenſetzungen ihn. gar von
allem Verſucht, und Gebrauche abxiſchrtcken.

Anſteckendt Krankhtiten unter den Schaafen
ſind drey, nämlich: die Peſt, die Pocken
oder Blattern, die Raude, oder Kratze.

H. 4.
Die peſt.

Dit Peſt iſt unter allen Krankheiten,
unter Menſchen und Vich die ſchreckbarſtt,
und wenn ſolcht eint Heerdt angreift, reibt ſie
ſolche meiſtens bis auf das letzte Stück auf.
Man erkennet dieſes Uibel an der Trauriga
keit, und Mattigktit des Viches, das immer

den Kopf zu Boden ſenket, kraftlos beſtändig
liegt, mit faſt erloſchenen gelben Augen, matt

auf
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aufſchauet, aus dem Munde ſtinktt, und an
der Zunge mehrere gelblichte Blatttrn kriegt:

inner zween oder drey Tagen iſt das kranke
Gtück erkaltet, und es zeigen ſich an ſelbem
zuweilen die Peſtbeulen, wit bey Menſchen.
Das betrübteſte dabey iſt, daß man annoch
kein ſicheres Heilungsmittel wider dieſts leidigt
uibel erfundtn hat; ſo, daß diesfalls noch
immer das nützlichſte für Menſchen und Bich,
die politiſchen Fürſthungen zu ſeyn ſcheinen. An

dieſt muß man ſich demnach oorerwähntermaſ

ſen halten, und man kann. in dieſem Fallt
jenes, was oben zur Vorſicht gegen die Krank

heiten vorgeſchrieben worden, als dfters mit
glücklichen Folgen vtrbundene Heilungemittel

ergreifen.

g. 5.
Pocken, oder Blattern.

Gleich nach der Petſt ſind die geführlich-

ſie Krankheit für die Schaafe dit Pocken“
oder Blattern, ſo von der überflüſſigen inner—
lichen Feuchte, von den ſtinkenden allzuwar—

men Stallungen, und auch zuweilen daher ent-
ſtehen, wenn die Schaafe im Herbſte allzu—

fttt
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fett eingetrieben werden, und im Winter ob
Mangel genugſamer Nahrung ermageret ſind.
Dieſe beſondtrs von gar zu geiler Wride her—
kommende Fette zerfließt, verwandlet ſich in
ſcharfe ſaurt Säftt, welche hernach, wie die
durch das Athmen verſchlungene Unrtinigkeiten
in das Geblüt eindringen, und die Pocken

verurſachen. Einige wollen dreyerley Gat—
tungen unterſcheiden, ſohin jene des Frühjahrs,
dieſt des Sommers, und des Herbſts nennen,
nachdem ſolche zu ein- oder der anderen Jahts

zeit vorkommen; doch haben alle faſt einen
gleichen Urſprung, und müſſen alle auf gleiche
Weiſt bthandelt werden, unvergeſſen jedoch
der niemals zu verabſäumen konunenden be—

kannten politiſchen Vorſichten

SG.G.
Wie dieſen zu begegnen?

Die Pocken, oder Blattern werden zu erſt

durch den ſteifen Gang an den hintern Bti—

nen angedeutet, bald darauf zeigen ſich die
Pocken am Bauche zwiſchen den hintern und

vodern Füſſen, wo die wenigſte, oder gar
keint Wolle ſich zeigt. Die kranken Stückt

H müf
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müſſen gleich in beſonderet Stallungen gebracht
werden, allwo man jedem Stücke eine Drach—

ma Theriak, oder etliche Tropfen Kienruß—
oder Hirſchhorngeiſt eingiebt, wenn der Ei—
gtnthümer ditſt Hilfsmittel habtn kann: ſo—
dann ſi ad die kranken Schaafe in dem Stalle
zu verſchlieſſen, um den Schweiß zu befördern,

mittels welchen die Pocken recht ausſchlagen:

durch die Zeit der Krankheit wird ihnen der
Trunk verſaget, oöfters Salzgeleck, und ab—
trocknendes Futter gegeben, damit die in—

nerlicht übermäſſigt Ftuchtigkeit, davon dite

Pocken entſtehen, deſto geſchwinder abgtht.

Faugen die Blattern zu trocknen an, ſo kann
man ſie mit tiner aus Theter, und ſüſſer Mil—
che verfertigten SGalbe früh und Abends
ſchmietren. Wird dit Hitze im Stallt gar zu
ſtark, ſo öffnet man ein Fenſter, auf daß das
Vich nicht erſticke, und mit ſolcher fleißigen
Wartung dürfte der größte Thtil der trkrank—
ten Schaafe inner 10 oder 14 Tagtn gene—
ſen. Wer aber nach der vernommenen Bor—

ſchrift ſein Birh gehörig verſorget, und wider
die ſchädliche Witterung bewahret, wird

nicht ſo leicht dieſem Unheile unterliegen,

5. 7.
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F. 7.
Ob rathſam, die Pocken einzuimfen?

Auf die Frage: ob man den Schaaftn
die Blattern einimpfen ſollt, wit es bey den
Menſchen mit beßttm Erfolge geſchieht, wür—

de ich einen gleichen Berſuch keineswegs einra—

then, dieweil die Schaaft nicht ſo, wit dite
Menſchen, dieſer Krankheit ausgeſttzet ſind,

ſondern der großte Theil derſelben, ohne die
Pocken zu bekommen, ihren Lebenslauf be—

ſchlieſet. Wie man dean mehrert Schüfle—

reyen findet, die ſeit 10, I5, 20 und mthr
Jahren dieſe Krankheiten nicht erfahren, und

alſo ihre heerde zu zweymalen, und öfters,
ohne die Gefahr dieſtr Krankheiten auszuſtthen,

verwechslet haben. Dahero aller Beſcheiden
heit zuwider wärt, ein Uibel an ſich zu zit—
hen, welches man ſonſt nicht ſo leicht zu be—

fürchten hättt.

g. 9.
Vvon den Rauden, und den Zeilungs

mitteln.
Die Krätze, und Raudt ſind ſo, wie die

Peſt und Pocken anſteckend, und meiſtens von

H 2 den
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den vernachläſſigten Krätzen folgen die Rauden,
welche als ein bereits tingewurzeltes Uibel ſtär—

kere, und tiefere Wunden verbreiten, dit nicht
ſo leicht zu heilen ſind; dahero gleich auf die
erſten Kennzeichen dieſer Krankheit die Heilungs—
mittel angewendet werden müſſen. Wenn man
merket, daß die Schaaft ſich öfters mit den

Klauen kratzen, an den Wänden und Bäumen
reiben, und ſelbſt mit den Zähnen beiſſen, kann
man ſicher die Krätzen erkennen, welche auch

wirklich da, und dort, vorzüglich wo die Wol—
le am dickeſten ſtecket, bald ſichtbar ſeyn wer

den. Vor allem ſind die krätiigen Schaaft
in beſondere Stallungen zu bringen, damit
das Uibel nicht weiter unter der Heerde um
fich greife, ſodann nehme man 2 Pfund

Tabackblätter, und Sttngel, nebſt 8 Loth
Schwefelblüthe, laſſe dieſes in einer ſtarken
Lauge, oder Urin wohl verſieden, und wa—
ſche Früh und Abends, oder auch dreymal des

Tages das krätige Stück, ſo wird es bald
geneſen; ich habe auch durch oft wirderholtes

Schmieren mit Ptrchöle die Krätzen vertrieben.

Sind aber die Rauden ſtärker eingewurzelt,
ſo muß man ſolche mit austreibenden Mitteln

wohl
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wohl hervorbrechen machen; dahero ſthet man

die kranken Schaafe in Schweis, wozu vor—
züglich das angerühmte Ameißpuloer mit et—

was Weianrauten vermiſchet, dienlich iſt.
Unter den äuſſerlichen Mitteln habe ich von
btſondtrer Wirkung jenet befunden, die aus
wohlzuſammen verſottenen gleichen Theilen

Theer, Schmter oder Speck, und Echwefel
verfertiget werden, womit bfters des Tags
die Wunde, und angeſteckten Theile geſchmie-

ret werden ſollen. Man wird andurch auch
die in der Haut hevorkommende Würmer

verſchwinden mechen. Auf das aufmerkſamſte

ſind die Urſachen, wovon ditſes Uibel ent—
ſpringt, zu ergründen; daß die Krätzen, und
Rauden öfters von überflüſſiger Feuchte, Schär—

fe, und von dem durch die Sommere, und
andere Hitzt entzündetem Geblüte herkommen,

iſt unwiderſprechlich; doch nebſt dem verurſa—

chet auch die Räſſe dieſes Uibel, wenn bey
lang anhaltenden kalten Herbſtrtgen die Se aa-

fe nicht unter Dach gebracht werden, beſon—
ders, wenn nach der Schur ihre entblößten
Häutt von Dorn, oder andern ſpiſſigen Ge—
wächſtn verletet, oder die bty der Schuret

S 3 ſelbſt



ſelbſt empkangenen Schnitte nicht mit einer htin
lenden Salbe gleich verſchmieret worden.

Der Hunger, die viclen Läuſe, und über—

haupt alle Unrtinigkeit, und nach der Mei—
nung einiger Schaafmeiſter, auch die Ver—
wechslung des zum Getränke gewiedmetetn
Waſſers geben Anlaß dazu; folglich erkennet

jedermann, wie man ſich, dieſem Uibel vor
zubtugen, betragen müſſe.

g. 9.
Das wilde Feuer, und Rothlauf.

Das wilde Ftuer iſt tint Krankhtit, ſo
nicht gar oft ſich einfindet, doch iſt ſit ſo ge—

fährlich, daß nicht leicht die Heilung gelinget.

Dieſes Uibel bricht meiſtens auf dem Kopfe in
etiner Wunde aus, welche die Haut und das
Fleiſch bis zum Beint auffriſt, zuweilen fallen
die Augen aus, und die Hälfte des Leibes wird

zur Wunde, ehe das erkrankte Vieh dahin—
fallet, und dieſes iſt öfters der Ausgang eines
vernachläſſigten, und zuweit gekommenen Roth-

laufe, wovon die ſehr erhizte Haut roth ent—
zündet anſcheint, die Wolle fällt aus, und
endlich erſcheinen ſichtbare Fäulungen. Ein

ſo
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ſo anderes entſteht von der Schärfe der Säf—
te, und von der Entzündung des Geblüts, wo—
zu auch nach der Beurtheilung verſchiedener

Schriftſteller nicht wenig beyträgt der Ge—
brauch tines übermäſſigen Salzgeleckes, ſo man

den Schaafen im trockenen Sommer allzufrey,
gebig mittheilet. Unter den, dawider verſuch—
teri mehreren Arzneyen verdienet den Borzug

folgendes: man nehmt 3 Unzen Rosmarin,
in anderthalb Seidel Eſſig gut verſotten, ſchmit—
te, und waſche damit das ruckbleibende kränke

Vieh fleiſſig, mit der Vorſorge, ſolches von
dem gtſunden abzuſöndern, dieweil dieſe Krank—

heit zuweilen anſteckend befunden worden. Wo

bey weiter zu bemerken iſt, daß es in einer
mäſſigen gleichen Wärme erhalten werde.

g. tio.
Die Waſſerglocken.

Gewiſſt mit Waſſer, und Luft angefüll—-
te, an dem Magen, der Leber, und Lunge,
den Rippen und Jngeweiden des Biches auf—
gehende Blaſen, nennet man MWaſſerglocken,

lolche ſind meiſtens von der Gröſſe einer Erb—

ſt, zuweilen jedoch gleichen ein und andere

S 4 den
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den Taubentyern: bfters kommen ſie auch äuf—
ſerlich hervor, und werden dahero von den Un

verſtändigen für Pocken angeſehen, zwiſchen
welchen doch ein großtr Unterſchied fürwoltet.
Dit Pocken ſtecken viel häufiger aneinander

ſind roth, gelb, und blaſſer Farbe; die Waſ—
ſerglocken hingegen ſind ſehr ſchütter, und ganz
klar, faſt durchſichtig: wenn ſolche weiter zu—
nthmen, und zerplatzen, grtifen ſte wegen der

Schärfe das Jngeweide an, und beſonders
wird die Leber zur Faulung gebracht. Der
Urſprung dieſtr Krankheit wird der überflüſſi—

gen Feuchte, und verſchlungentn giftigen Thaue
beygemeſſen, auch bey allzutrockinem Sommer,

wenn die erfoderlichen Säfte ermanglen, oder
das Vieh in allzu geilen Kräutern weidet, und
davon eint unſtandhafte Fette erlanget, er
folget dieſes Uibel, dieweil dieſe Fette bey dem
trockenen Winterfutter in eine flüſſige Schärfe
aufgehet, woraus dit Waſſerglocken, und die
folgliche Fäulung der Leber unpermtidlich ent—

ſteht; die ſorgſame Beobachtung deſſen, was

in Anbetracht der Weide, Tränke, und Füt—
terung der Schaaft oben angeführet worden,

wird die Heerde gegen ſolches Unglück verſi—
chern.



chern. GSchleichet doch dieſes Uibel aller Bor—
ſichten ungeachtet ein, ſo muß man die äuſſer—

lichen Waſſerglocken mit einem Hechtenzahne

öffnen, und mit warmen Wermutwaſſer retin
auswaſchen, auch dem kranken Vicht, ſo lang
deſſen Athem übelriechet, abtrocknende Arznehen

eingeben, und mceiſtens mit Heidtckraute,
Erl- und Eſchenlaube, dann etwas Habtr füt—

tern: eine Meſſerſpize fein zerſtoſſener Au—
ſternſchalen alle Frühmorgens in warmen Biere
eingegoſſen, dürfte eben gute Wirkung ſchaf

fen. Uiberhaupt ſoll das mit ſolcher Krank-
heit behaftete Vieh wenig, und höchſtens allt

4 oder g Tage trinken, auch von den ge—
ſunden, wit in allen Krankheiten abgeſöndert
werden, damit ſelben leichter mit den Htilungs
mitteln, und mit der erfoderlichen beſonderen

Fütterung beygeſprungen werden möge.

J. 11.
Kgel, und Würmer.

Verſchiedtnen Gattungen Wütmer ſind
die Schaafe auch unterworfen. Einige entſte—
hen in der Leber, andere in der Lunge, in
dem Gedärme, unter der Haut, und in dem

B5 Ge
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Geblüte ſelbſt; die gefährlichſten darunter ſind
die Egel, als welche das Blut ſaugend bis
zum Herzen vordiingen, und den baldigen Tod
verurſachen; doch alle, wenn man ſolche ver—

nachläßiget, und überhand nehmen läßt, ſind

eben verderblich. Jhre Eeſtalt undEigenſchaft
iſt zwar unterſchitdtn, da theils mit Flügeln
beſetzet, den Mücken ähnlich ſind, andere ſind
ſchr laug und dünn, einige kurz und dick,
tinigt in der Farbe ſchwarz oder braun, an—
dert wtiß, alle abtr werden auf tint Weiſt von
den Schaafen geſammelt, maſſen die herum—
ſchwtbenden Jnſekten nach den unerforſchlichen

Anleitungen der nicht genug bewundert werden

könnenden Ratur, dit zu Erhalt- und Vermeh—
rung ihres Geſchlechts erſchaffene Eyer ſo vor
ſichtig abſtheen, daß auch verſchiedene andere Thie

re ſie mit dem Futter, Waſſer, oder Luft
verſchlingtn, ſie an die zu ihrer Entwicklung
ſchickkamen Thtile bringen, allwo ſelbe von der

zu ihrer Entwicklung tauglichen Wärme belebt

aufgehen, und endlich mit der erſtaunungs—
würdigſten Abwechslung die wahrt Geſtalt ih—
rer erſten Abſtammung etlangen.

Der



Der berühmte Wilhelm Derham, in ſei—
ner Theologia Phyſica, verhandelt mit
beſonderer Gelehrſamkeit die diesfällige Fürſe—

hung der ewigen Weishtit, nach welcher die
Jnſekien verſchiedentlich den Abſatz ihrer Eyer
erwählen: einige ſuchen die Federn der Vö—

gel, andere die Haare der Thiere, und ſo
gar die Schuppen der Fiſche. Dit erwähn—
termaſſen unſert Schaafe bedrohendt Juſck-—

ten, hangen mtiſtens an dem fetten Graſt,
und an moraſtigen Weiden, wo das beſonders
gefährliche Egelkraut wächſet, ſie ſchwimmen
über den ſtehenden Pfützeen, und verfaulten

Wäſſern, und werden in groſſer Menge mit
dem Thaue aus der Luft auf alle, auch niedri—
gt Gewächſt gezogtn. Von ſolchen verderblichen

Triften muß man aufmerkſam die Schaaft ab
rufen, denn widrigens werden ſit ganz gewiß
den Egeln und Würmern keineswegs entge—
hen. Der Herbſt iſt zu ihrer Sammlung, und
folglicher Entwicklung die anſtündigſte Zeit.
Wenn die Schaafe trübe Augen bekommen,
die, Köpfe hängen laſſen, wenig freſſen, ſich
öfters unter dem Bauche umſthen, und mit
den Klauen krazen, kann man bey ſelben

Wür—
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Würmer vermuthen. Man kann ſich noch
richtiger deſſen verſichern, wenn bey Unterſu—
chung des Jngeweides ein oder des andern von

der Heerde zur Fleiſchbanke gelieferten Stücks

ſothane Jnſekten ſichtbar ſich zeigen. Wird
man ditſes gewahr, ſo iſt bey den zur Jucht
beſtimmten Stücken ſogleich auf die Heilung zu

gedenken; denn weil die ganze Hetrde eine
gleiche Weidt btſuchtt hat, ſo iſt nicht zu zwti—
feln, daß ſich ditſe in den nämlichen Umſtän—

den, wie die geſchlachteten befinden, und ohne

ftrtige Abhilfe würden den Winter durch faſt
alle eingthen. Daher gebe man jedem Stücke

das bewußte Ameißenpulver, welches in der
Erfahrung auch bey ſolchen Umſtänden ſthr
gute Wirkung thut: oder man braucht 3 und
4 Tage nacheinander, ſodann ein, und zween

Tage ausſetzend, bis die Schaaft zu ihrer vo
rigen Munterkeit gelangen, tin etwas warmes

Getränk, beſtehend, für jedes Stück ungtfähr
in etinem Seidel guten, mit wenig Salze und
fein zerſtoſſenen. glänzenden Ofenruße vermiſch—

ten Eſſig. Andert nehmen Weinraute, Rä—
ſtel, Löfkelklraut, und Angelikapuloer in glei—

chen Theilen, alles ftin zerrieben, macht in
Eſ—
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Eſſig einen treflichen Einguß. Noch mehrere

dergleichen Mittel ſind bekannt, welche jeder—
mann von ſelbſt nach Wohlbtfund wird gelten

laſſen. Rucr dieſts beobachte man weiter, daß,
ſo ferne zuweilen neben den Hörnern einige
Wäürmer heroorſchauen, man alldort vorſich—

tig die Haut ein wenig ablöſten, und dit
Würmer auszichen ſolle.

S.. 12.

Das Drehen, und die Betaubung.

Man ſieht zuweilen die Schaafe gleichſam
unſinnig irrend von der Hterde abgthen, ſit
hängen den Kopf faſt beſtändig auf eint Sti—
te, und laufen nach ſelber in einem Kreiſe
herum. Verſtündige Schäfer brhaupten, die
Krankheit beſtünde in einer ſcharfen, an einer
Seite des Hirns verſammleten, bey Erbfnung
deſſtlben gleich einem Waſſer befundenen Feuch—

te, welche ſchmerzhafte Empfindungen erreget,

wornach das Vich betäubet wird, nach der
verletzten Seite ſich wendet, und immer auf
ſolcher umlaufet. Dit ſtarke Sonnenhige, die
ihr ſchwaches Gehirn ſchmelzet, die überniüäſſi—

get
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ge Wärme in den Stallungen, wovon die
Schaafe in einen entkräftenden Schweiß ge—
rathen, der gähe Austrieb von den war—
men Stallungen auf diet eindringtndt Win—
terskülte, und der Abbruch des nöthigen Ge—
tränkes zur trockenen SGommerszeit, oder die
allzuhäufige Beybringung der austrocknenden

Arzneymittel ſoll die Betäubung, und das
Drehen erwecken. Eine Aderlaß unter den
Augen, und in den Naſtnlöchern, und tin
Einguß von geſtoſſenen Wermutkbrnern in et—

was warmen Bier, oder Wein, hat in be
ſagten Umſtänden vitles gtholfen.

g. 13.

waſſerſurcht.
Vernachläßigtt und ſchlechte Pflege ver

urſachet die Waſſerſucht, wenn man der wie—

derholt anempfohlenen Vorſchrift zuwidtr das

Vich auf naſſe Weide treibt, mit ſchlechlem
Waſſtr, und in den wärmeſten Sommersſtun—
den, da ihr Geblüt erhitzet iſt, tränket, beh
langen anhaltenden regneriſchen Witterungen
aber iſt ſothantm Unglücke faſt nicht zu tntge

hen,
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hen, weil das Vich nicht beſtändig im Stalle
erhalten werden kann, ſo fott nothwendig das
ftuchte Gras rupfet: doch muß die Sorge bey
ſolchen Umſtänden dahin gehen, daß die Wei—
de an den höchſten Gegenden genommen, und
öfters Galzgeleck und einige abtrocknende Bor—

beugungsmittel dem Viche gtereichet werden.

Die Kennzeichen dieſes Uibels ſind ganz ſicht—

bar, der Kopf geſchwillet, die Augen ſind
blaſi, oben verſchwollen, und nach und nach

zithet ſich die Geſchwulſt in den ganzen Leib:

Jſt die Krankheit ſo weit gekommen, ſo wird
nicht leicht mehr zu helfen ſeyn, gleich an—
fangs hingegen kanu man unttr dem Kopft
ein wollenes angemeſſenes Stricklein durch dit

Haut ziehen,, auf daäß nach ſolchem, wenn
man es täglich überrucktt, das ſchädliche Waſ—
ſtr abrinne; nebſt dem zerſtoſſe man zu Pul—

ver in gleichen Theilen Wachholder und Lor—
berbeert, Eſchenſaamen, Wermut und Wrin—

raute, welches mit Beyrückung ciniger Tro—
pfen Kienrusbl unter dem Habermehle gleich
einem Teige dem Biche in kleinen Kugtln
eingegeben wird: es kann auch demſelben von
Zeit zu Zeit ein Wermutwaſſtr vorgeſicllet, al—

les



128

les andere Getränk aber muß verſaget werden:
andere geben von einem wohl gereinigt, ge—
dörrten und zu Pulver geſtoſſenen Maulwur—

ft ciner Erbſt groß dem kranken Bithe in
einem Löffel voll warmen Biert, und beſtäti—

gen gete Folgen, und in dem bekannten Wer—

ke, der engliſche Ackersnann, wird verſichert,
daß ein Edelmann in der Landſchaft Kent
lediglich mit tinem aus dem ausgeſottenen Krau—

te Sedum minus genannt, zubereiteten Ge
tränkt dieſe Kranlheit geheilet, nachdem er
jedem Stücke täglich ein Seidel eingegeben,

weil ſolcher Einguß alle ſchädliche. Feuchte ab—

führet.

g. 14.

Raupen.
Nadh ſtarkem Regen pflegen bfters Rau

pen auf dem Graſe zu kriechen, die von den

Bäumen abgefallen, oder von dem Winde
übertragen worden. Es ergiebt ſich demnach zu—
weilen, daß die Schaaft ſothane Naupen, oder

ſonſt etwas Giftiges mit dem Graſt eiafreſſen,
welches man gleich erkennet, dieweil das kran

ke
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ke Stuck zu geſchwellen anfängt, man be—
ſchauet es in dem Maule, und die unttr der

Zunge am Gaume, oder an dem Maule ſelbſt
ſich zeigende Blätterlein müſſen mit tiner aus
Wadqhholderholze gerfertigten Nadel aufgeſto

chen, das Maul, und der etwa geſchwollene
Kopf mit eintm Hechtenzahne etwas aufgeri—

tet, und alle derley Oeffnungen mit Schmietr,
und Galze gerieben, ſodann etwas Theriak in
der Gröſſe einer Haſelnuß auf einem Stück—
chen Brode dem kranken Viche eingegeben
wetden.

15.

Die hinfallende Krankheit, und der
duhe Tod.

Zuweil fallen dem Anſchen nach geſunde,

und ſtärkſte Schaafe plötl ich dahin, ſie erlö—
ſchen dahrro auf der Stelle, oder nach weni—
gen Gtunden: das Kennzeichen dieſer Krank—

heit zeiget ſich meiſtent, wenn das Vich auf
einmal das Freſſen verſchmahet, nicht wirder—
käuct, traurig dahin liegt, oder ganz matt
auftritt, und weil man dafür kein richtiges

J Mit



Mittel weiß, ſo iſt das zuträglichſte, das
dießfalls verdächtigt Stück zu ſchlachten, wo—

von das Fleiſch nach vieltn Proben der menſch—
lichen Geſundheit nicht ſchadet: doch kann man

eint Merlaß in den Naſenlöchern ankthren,
und Theriak mit geſtoſſentn Auſterſchaalen in
warmen Biert abgetricben eiugirſſen: Aufmerk—

ſam aber ſind die Urſachen dieſes Unglücks zu
vermeideu. Dieſe könnin aus den ſchon oft er

wähnten Vernachläſſigungen entſpringen, als
wenn die Schaafe allzufett im Herbſte tin—
getrieben werden, wenn ſie trhungert zu gähe

ſich anfreſſen, wenn ſie an dem mit Honig—.

thaue befeuchteten Graſt weiden, wenn ſie cin
gähes Schrecken ausſtehen.

g. i6.
Der Durchlauf.

Der gefährliche von ungeſunden Trifttn

oder überflüſſigem Getränle verurſachte, und
übel riechende Durchlauf iſt nicht gleich zu ſtil—
ten, damit nicht die in dem Körper ſteckende

Schärfe zurückgehalten werde, davon das Ein—
geweide verletzet wird, und endlich der Umfall er

fol,
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folgen muß. Es wird demnach beſagter Durch,

lauf nach den Umſtänden, und mit Ruchſicht

auf die Kräfte des kranken Viches 24 Stun
ben methr, oder weniger unangtfochten gtlaſo

ſtn. Dit Mittel dagegen ſind ftin zermalt—
ne weiße Kreidt, und Weitztnmehl, in glti—
cher Menge in einem Teige geformet, und
dem Vieht tingegeben: Küchenſalz in rothen

Wein gelegt, und im Ofen ausgetrocknet,
giebt ein für ditſe Krankheit ſthr nütziches
Ge le ckt.

ß. i7.

Das Blutharnen.

Das Blutharnen entſteht, wenn das

Geblüt durch allzu gtwaltſame Pewegung ent-
zündet, oder das Vieh mishandelt wird. Ein

Löffel voll blutiges Salzwaſſer, das man von
geſalzenem Schaaffleiſche abzieht, iſt fürtref—
lich, und das Mittel, eint Handvoll Buchtn-
aſcht mit Salze vtrmiſchtt, iſt eben von gu

ter Wirkung befundtn worden.

J

J a ſ. 18.
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g. 18.

Der kurze und ſchwere Athem.
Scharfe Säure, viele innerliche Feuchte,

ausgeſtandenes Schrecken, wovon das Geblüt
in dtem freyen Umlaufe gehindtrt wird, iſt die

Urſache des kurzen, und ſchweren Athems;,
womit dfters die Schaaft beläſtiget ſind; da—

gegen iſt rathſam wohloerſottener Wermul
waſſer mit Salze vermiſchet dem kranken
Viche etwas wenig warm btyzubringen, auch

die Ader auf dem Ohre, und zwiſchen den

Naſenlöchern zu bffnen.

g. 19.
Die Ergießung der Galle, und Gelb

ſucht.
Allzu fette Weide vermehret die Galle,

welche ſich ergieſſet, das Geblüt verunrtini
get, und das Eingeweid faulen macht: und
dahero entſteht gleichermaſſen die Gelbſucht,

die ſich mit der innerlichen Fäulung endtt.

Dit
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Die alſo erkrankten Schaafe wttden traurig
bleiben zurück an der Weide, und die Augen
fallen mit einer gelben Farbe ein. Dit Mit—
tel dagegen ſind, daß man erſtens die kranken
Stücke mit abführenden Arzneyen reinigtet,
hernach aber denſelben Theriak mit Thett ver—

miſchet auf Brod geſtrichen, mit Wermutwaſ-

ſer tejagiebt.

g. ao,

Cathar, und ZSlüße,

Wenn die Schaafe gähling ſtarke Hthe
mit der Kälte verwechsltn, auch dem eindrin—
genden Südwinde, und den feuchten Nebeln bfters

ausgeſtellet ſind, werden dieſelben mit Cathar,

und Flüſſen befallen, wovon der Kopf ge—
ſchwillet, und aus den Naſenlöchern ſchleimiz
ge Feuchtt rinnet; bey ſolchen Umſtänden
nimmt man wohlgedörrtt und zermalent Erl—

wurzeln, vermiſchet ſie mit nicht gar zu ſchar-

fen Meer-oder anderm Salze, und giebt es
Hzum Gelecke den kranken Schaafen. Wenn

der Schleim nicht flüßig, und dit Raſtnlbo
cher verſtopftt ſind, muß in ſolche ftin geſtoß—

J3 ſtnts



ſtnes Galz eingeblaſen, und wenig zu krinken
gegeben werden.

5. 21.

Das Fieber, und Zittern.

Das Fitber und Zittern bekommen die
Schaaft von gähem Schrecken, üblem Trankt,

und ſtarker Kälte. Bey dem Fieber fühlet
man die Haut, und beſonders an den Füſſen ſthr

heiß, ſonfi zittert das Bich an allen Gliedern.
Eröffnende Mittel, dann die Aderlaß an denOh—

ren hat meiſtens wider dieſt Zufälle genutzet.

F.

Die Augenſchmerzen.

Die Augenſchmerzen entſtehen von ſchäd-
lichen Flüſſen, Erhitzung des Geblüts, und
Magens, ſtarkem Windt, und von dem an—
durch in die Augen gebrachten Staub, oder

Sand: die alſo erkrankten Schaafe können
nicht die Augen öffnen, und zuweilen überzie—
het ſolche tin grauts, oder weiſſer Fell, das
endlich das Geſicht beninunt. Erkennet man, daß

die
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dieſe Krankheit von midriger Feuchte herkbmmt,
ſo bedienet man ſich der im vorhergthenden
angerathenen Mittel, wenn aber nach auf die

vorläufige Umſtände genommener Rückſicht den
Schaafen ditſes Uibil aus Uibermaſſt des Ge
blüts, oder deſſen Entzündung wiederfährt,

ſe wird die Aderlaß unter den Augen, oder
einige Einſchnitte auf dem Schwanzt, um dem
Geblüte Luft zu geben gebrauchet: anbey ſolle

man fein geſtoſſenen Taback, mit feinem weißen
Zucker vtemiſchet, durch einen Federkiel in die

Augeg blaſen, wodurch die Feuchtigkeiten, und
die angtſetzten Felle verſchwinden werden.

g. 23

Die Mundfäule.

Nebſt andern Krankheiten bringt det
Thau den Schaafen auch Blaſen, und Krä—

tzen im Maule, wovon die Fäulung folget:
dieſe Kräten ſchmiertt man mit Honig,
und Gänſtfett, ſo werden ſie bald vergehen.

4 g. 24.
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J. 24.
Giftiger Schlantzen-, und wüthender

Bundesbiß,
Die von tinem Schlangen-, oder andrem

giftigen Biſſe aufgehende Geſchwulſten ſolle
man mit tinem ſchwarzen Dornſtachel aufſte—
chen, und wohl ausdrücken, hernach dem kran

ken Viehe Theriak geben.

Der Biß tines wüthenden Hundes dages
gen geſchwillet nicht, aber iſt weit gefährlicher,

als jener einer Schlange, wenn man nicht
gleich Hilfe ſchaft. Das Holz von Weiß—

dorn iſt dagegen dienlich zu ſeyn befunden
worden, wenn man es 3 oder 4 Finger
über der Erde vom Stammt nimmt, die Rin
de abſchetlet, ſodann das Holz raſpelt, und

davon eine gute Meſſerſpite in 3 auf ein—
ander folgenden Tagen mit friſcher Butter
vermengt, dem verwundeten Viehe eingiebt:
ſolches Mittel hat von dieſer ſonſt gtauſamen
Krankheit, nach Zeugenſchaft glaubenewürdiger

Leute gtholfen.
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g. 25.

Aeuſſerliche Wunden, und das Sto
cken der Nilch.

Alle äuſſerliche Wunden, die die Schaafe
durch Schnitte, Feuer, Biſſe, oder wo im—e
mer zufälliger Weiſe bekommen, kann man
mit friſcher ungeſalzener Mapbutter, oder
Theer ſchmieren, und alfo heilen. Das Schre
cken, ein ungeſunder Fraß, und gähe Erhi—

bungen und ſtarkes Herumtreiben macht bey
den Mutterſchaafen die Milch ſtecken; eine
Zwiebel in ſüſſer Schaaf-oder Kühmilch ab
geſotten, und davon ein Seitel etwas warin

tingegoſſen, wird Hilfe ſchaffen.

Die Lauſe.
Zweyerley Gattungen von Lauſen ſind

die Schaafe unterworftn, tinige ſind groß
faſt wie Wanzen, andere viel kleiner und
röthlicht; letztert ſfind die ſchlimmſten, ſo, daß
ſit das Vieh ungemein plagen, und abneha

men machen; bey der Schur ſieht man ſolche

J5 oft

 a 4
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oft häufig in der Haut ſtecken; da iſt zuträg-
lich, wenn man. in g oder G Maaß Waſſer
tin halb Pfund Taback ſiedet, darein eine lin—

de Bürſte tauchett, und damit gedachte Läuſe.
hinweg ſtreifet, welche gleich hindan fallen;
hernach müſſen die Schaaft mit reinem friſchen

Waſſer abgeſchwemmet werden, quch aufkt
der Schurzeit kann man wider dieſes Ungt-
ziefer ein gleiches Mittel anwenden: man
gimmt Tabackſtengel, die man ſtqrk ſieden laßt,

das ſo mit Tabacke geſchwängerte Waſſer wird
längſt dem Rücken des Schaafts langſam, und

alſo bedachtſam aufgegoſſen, daß die ſtäſſe auf

beyden Seiten unter der Wolle näch dem Leibe

abrinnet, und die Läuſe verdringet:

g. 27.

Die beſchadigten Klauen.

Wenn. dit Schaaft lang nicht aus dem
Stalle kommen, in ihrer Pferche ungefäubert

fiehen bleiben, und zu warm ohne Verwechalung

friſcher Luft erhalten werden, entwickeln ſich
in ihren Klauen gewiſſe langt den Haaren faſt

gleiche Würmer; an dem untern Theilt der
Klautn
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Klauen wird ein ſehr kleines dem Stiche einer
Nadel ähnliches Löchlein bemerket, woraus ei—
nige lange Haare, und gedachte Würmer her—

vorkommen, die man ganz vorſichtig, damit
ſie nicht abbrechen, ausziehet, und die Klauen
mit einem Meſſer ſo weit abſchneidet, oder
mit einef Feile abftilet, bis das Blut ſich zei—
get, hernach führet man die Schaafe auf
trockent Weide, oder in teine Stallungen, ſo
werden ſit ſich hald wieder erholen.

K 28.

Das Einwartswachſen der Boörner.

Gleichwie einige Schaaft, und beſonders

dir Widder Hörner führen, ſo ergitbt ſich,
daß ſolche“ zuweilen einwärts wachſtn, und
zu groſſer Beſchwerniß des Vithes die Hirnſchalt

drücken: dieſem abzuhelfen, faſſet man die un—

gecht aufgehenden Hörner mit tiner heiſſtn Zane

re, und giebt ſelben die gehörige Wendung,
bey welchtr ſie auch verbleibtn.

8. 29.
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g. a9.

Die Hungerzahne:
Da denSdchaafen in ihren hinttrn ſtatke nzäh

nen langt Vorſchüſſe aufwachſen, welche ſie im

Freſſen hindern, ſo ermagern ſit bey ſothanen
Umſtänden: man erkennet ſolches an ihrer
Geſtalt, und der Unluſt zurt Nahrung, und
um dieſem Uibel abzuhelfen, ſtöſſtt man ih—
nen vorſichtig beſagten Vorſchuſſe der Zühne mit

tiner Ftilt ab, und füttert ſie mit weichem
nicht allzu ſpiſſigem Heue, von deſſen allzu

beſchwerſamen Nagen eben geſagte Hunger,
zühne herporkommen.

ſ. 30.
Der Beinbruch.

uiberkommt das Schaaf durch Unglück
einen Beinbruch, ſo wird ſolcher anſtändig
gtſpriſſelt, und mit mehreren warmen Umſchlä
gen von Prandwtine, odtr ſtarkem Wtint ge
heilet, welches ungtfähr innerhalb Z Wochen

erfolget.

g. zt.
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g. Zu.

Der Krampf.
Der Krampf überfällt die Schaafe, wenn

ſie gar zu ſtarker Kälte und Näſſe ausgeſttzet
ſind, unglücklich ſpringen, daß die Glitder er—
ſchüttern, oder im Winker zu dick antinan—
der im Stalle ſtehen: die Füſſe werden ihnen
gleichfalls ſteif, ſie hinken, und kommen nicht

leicht fort: um ſolche Schaaft wictder hetzu—
ſtellen, wäſchtt man ihnen die Füſſe mit war—
men auf wilden Senfblättern wohl verſotte—
nen ſtarkem Weineſſig, und giebt ihnen ein

Decoctum von Angelica Wurzel im
Waſſer warm zu genitſſen.

Jch kbnnte zwar noch tinige ſeltſame ver—
ſchiedentlich benamſttt Krankheiten anführtn,

da ich aber deren Urſprung, und Eigenſchaf-
ten genauer unterſuchet, und ſolche mit den
bereits beſchricbenen gleichkommend zu ſeyn er—

kenne, ſo habt ich zur Vermtidung beſchwerſa—

iner Weitläufigkeit vielmehr den geneigten
Leſer in derley ſich etwa ergebenden Vorfälleu

zu genautr Erwägung des oberwähnten ver—
wriſen, und gegenwärtigen Unterricht mit det

auf
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aufrichtigen Verſichtrung ſchlieſſen wollen, daß

er gewiß nichts anders enthält, als was größ—
tentheils metint tigent Eifaheung beſtättiget

hat.
Glücklich! wenn ich mit ditſer mtiner

wohlgeſinnten Bemühung die theureſten Pflich—

ten eines patriotiſchgtſinnten Mitbürgtrs, ti-
nes zu den erhabenſten Abſichten unſerer unver

gleichlichen Monarchen mitwirkenden Unttra
2thans doch cinigermaſſen erfüllet habe.
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